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Seit Anfang der 1990er Jahre ist als Gegenreaktion auf den Globalisierungs- und Inter-
nationalisierungsprozess und auf die durch diese Prozesse ausgelösten gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen, kulturellen und politischen Veränderungen wieder eine Rückbesinnung auf die 
Region zu erkennen.1 Viele Ansätze und Beiträge aus den Regionalwissenschaften weisen auf 
einen Bedeutungszuwachs des Regionalen im Zuge der Globalisierung hin: Es wird von einer 
„neuen Konjunktur des Regionalen“, von einer „Wiederkehr des Geografischen“, einem „new 
regionalism“ oder einer „Renaissance des Regionalen“ gesprochen.2  
Mit diesem Bedeutungszuwachs regionaler Aspekte kann jener gesellschaftlichen Entwicklung 
Einhalt geboten werden, die durch eine Internationalisierung des Raumes, durch den 
Bedeutungsverlust nationaler Volkswirtschaften und durch eine Dominanz inter- und 
multinationaler Unternehmungen geprägt ist.3  
 
Folglich können zwei gleichzeitig wirkende Entwicklungen festgestellt werden: Auf der einen 
Seite eine immer schneller voranschreitende Globalisierung und auf der anderen Seite 
Regionalisierung. Entgegen aller Vermutungen stehen beide Konzepte in keinem Widerspruch 
zueinander; vielmehr bedingen sie sich gegenseitig. Für viele Unternehmen ist die Region 
ein„Sprungbrett“, um am Weltmarkt agieren zu können.4 Und nicht zuletzt zur Bewältigung der 
mit der Globalisierung einhergehenden Anforderungen in allen Bereichen des sozialen und 
wirtschaftlichen Lebens stellt die Regionalisierung eine Antwort auf die Folgen der 
Globalisierung dar.5     
 
Regionalisierung ist jedoch nicht einfach nur ein Trend; unzählige Projekte und Initiativen 
sowohl auf einzelstaatlicher6 als auch auf EU-Ebene7 versuchen die regionale 
Wettbewerbsfähigkeit und Wirtschaftskraft zu wahren und zu stärken. Innerhalb dieser Prozesse 
erfährt der Aufbau regionaler Kooperationen und die Etablierung regionaler Produkte eine 
besondere Bedeutung; es wird aber auch vermehrt ein Augenmerk auf die Wahrung und Stärkung 
der regionalen Identität als Selbststeuerungsinstrument einer Region gelegt. 
 
Ausgehend von diesen Gegebenheiten werden in dieser Dissertation im Rahmen einer 
qualitativen Analyse drei österreichische Regionen vor dem theoretischen Hintergrund der 
Netzwerk- und Organisationstheorie sowie des Regionalmarketings daraufhin untersucht, ob und 
in welcher Form regionale Kooperationen, die ein regionales Produkt erzeugen, einen Einfluss 
auf die Identität einer Region ausüben.  
                                                 
1
 Zum Regionsbegriff vgl. Abschnitt 2.1 
2
 Kröcher 2007, S. 11 
3
 Koschatzky 2002, Meyer 2002, Wöllert/Jutzi 2005 
4
 Kröcher 2007, S. 11 
5
 Beermann et al. 2002, S. 56. 
6
 vgl. dazu z.B. das „Genussregionen“-Projekt der Agrarmarkt Austria (www.genuss-region.at und 
Hintenaus/Ziegelwanger 2008) 
7
 vgl. dazu z.B. die „Leader“-Projekte der EU (www.leader-austria.at). Konkretere Ausführungen über die 
unterschiedlichen Projekte der europäischen Regionalpolitik finden sich bei Maier/Tödtling 1996, S. 213ff. 
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1.1.1 Regionaler Strukturwandel als Ausgangssituation  
Den Ausgangspunkt der Dissertation bildet die in Praxis und Theorie intensiv diskutierte Fest-
stellung8, dass der stetige Wandel auf ökonomischen, technologischen, politischen, infra-
strukturellen und gesellschaftlichen Gebieten9 und die mit diesem Wandel verbundene, 
kontinuierliche Bedeutungsänderung gesamtwirtschaftlicher Sektoren10 nicht immer nur 
funktionale, sondern mitunter auch dysfunktionale Bedingungen für die kontinuierlich stabile 
Entwicklung räumlich abgegrenzter Gebiete implizieren.11 Gelingt es bestimmten Regionen unter 
diesen Rahmenbedingungen Wachstumsvorteile zu erzielen12, sind es neben alten 
industrialisierten Regionen13 vor allem ländliche Regionen14, die mit den Implikationen dieses 
sektoralen Wandels15, des wachsenden Trends zu einer überregionalen Beschaffung und 
Vermarktung16 und des Standortwettkampfs zwischen den Regionen17 kämpfen. Sie leiden unter 
den Erscheinungen einer zunehmenden Globalisierung, weil beispielsweise überregional tätige 
Kapitalgesellschaften am „Shareholder-Value“ orientiert arbeiten und keine Rücksicht auf 
regionale soziale und ökologische Belange nehmen. Diese Kapitalgesellschaften ziehen ihr 
Kapital aus den Regionen zurück, wenn diese für sie mittelfristig unattraktiv geworden sind.18 
Aber auch die immer spürbarer werdenden Entwicklungen in Richtung Dienstleistungs- und 
Informationsgesellschaft stellen Regionen in ihrer Funktion als Wirtschafts- und 
Bildungsstandorte vor neue Herausforderungen.19 Verbunden mit der Art und Weise, wie mit 
diesen Problemen umgegangen wird, wird ein Vorgang einer Hierarchisierung zwischen den 
Regionen20 ausgelöst, der für viele Regionen ungünstige Voraussetzungen für ihre regionale 
Entwicklung bedingt.  
 
Regionen sind also gefordert, Anpassungsleistungen an die neuen Rahmenbedingungen zu 
erbringen21 sowie eine „Neupositionierung in diesem veränderten Wettbewerbsumfeld“22 
                                                 
8
 vgl. dazu z.B.  Scheff 1999, Fürst 2000, Genosko 1999 
9
 Als Ursache für erwähnten Wandel nennt die Literatur vor allem die weltweite Verflechtung nationaler 
Ökonomien, die damit verbundene Ablösung der Wirtschaft von nationalen Steuerungszugriffen, die globale 
Ausweitung der Märkte, weltweit ausgerichtete Allokationsstrategien der Unternehmen und eine immer härter 
werdende Konkurrenz zwischen wirtschaftlichen Standorten (Fürst 2000, S. 177/178). 
10
 Für diese Dissertation kann die europaweite Strukturkrise der Landwirtschaft als bestes Beispiel für die 
sektorale Bedeutungsänderung gesamtwirtschaftlicher Sektoren genannt werden (Segert/Zierke 2004; S. 334). 
11
 Tödtling/Kaufmann 1999, S. 699; Kaufmann/Tödtling 2000, S. 29; Meyer 2002, S. 23 
12
 Tödtling 1999; Tödtling/Kaumann 1999 
13
 Kaufmann/Tödtling 2000 
14
 Tödtling/Trippl 2004, S. 8 und S. 11 
15
 Scheff 1999, S. 13 
16
 Bertram 1995, S. 29 
17
 Scheuch 2003, S. 50 
18
 Fürst 2000, S. 178 
19
 Beermann et al. 2002, S. 60 
20
 Unter „Hierarchisierung der Regionen“ ist eine Entwicklung zu verstehen, die dazu führt, dass im Zuge des 
regionalen Standortwettkampfes bestimmte Regionen an Bedeutung gewinnen, andere an Bedeutung verlieren. 
Dies wirkt sich vor allem auf die regionale Förderpolitik aus (Baier 2001, S. 5).  
21
 Kaufmann/Tödtling 2000; Meyer 2002, S. 31  
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durchzuführen. Werden diese Maßnahmen ausgespart, sind das mittel- bis langfristige Ergebnis 
meist ökonomische und soziale regionale Probleme23; ebenso bedeuten der Rückgang regionaler 
Prosperität und die aufgezeigten ökonomischen und sozialen Probleme häufig einen Verlust 
Identität stiftender regionaler Merkmale, Besonderheiten und Strukturen. Sie bedeuten einen 
Verlust der regionalen Identität24, der sich in weiterer Folge nicht nur in einem Niedergang 
regionaler Kulturräume25, sondern in einem Niedergang der gesamten Region äußern kann. Wenn 
es aber gelingt, auf die notwendigen Erfordernisse des strukturellen Wandels zu reagieren – 
indem sich die Region z.B. als Hightech Standort ausweist – gilt es zu bedenken, dass die Region 
auch dann nicht davor gefeit ist, ihre Identität bzw. einzelne Bestandteile dieser Identität zu 
verlieren.  
 
1.1.2 Verlust regionaler Identität als identifiziertes Problem 
In der wissenschaftlichen Literatur wird mit einem Verlust regionaler Identität – vor allem in 
Bezug auf Regionen im ländlichen Raum – die Gefahr negativer Auswirkungen auf die gesamte 
Entwicklung einer Region verbunden.26 Der Definitionsversuch von Buß zum Begriff „regionale 
Identität“  lässt diese Problematik in Ansätzen erkennen27: 
"Die regionale Identität (Wir-Identität oder Großgruppen-Identität) bezeichnet die allgemeine Form einer 
kollektiven Selbstdefinition. Sie kennzeichnet das Bewusstsein von Menschen, gemeinsam einer bestimmten, klar 
abgrenzbaren kollektiven Einheit anzugehören, die in unverwechselbarer Weise durch kulturelle Muster, Sprache, 
Herkunft, Geschichte, Religion etc. gekennzeichnet ist.“28 
 
Regionale Identität wird aus dieser Perspektive mithilfe typischer Sozialverhaltensweisen29 und 
über Faktoren wie Lebensstile, Werte, Sitten, Symbole, Rituale, Erfahrungen und Schicksale 
charakterisiert.30 All diese Elemente erlauben die Entwicklung eines Zusammenhörigkeitsgefühls 
unter der regionalen Bevölkerung31 und vermitteln dem Einzelnen ein Gefühl der Gemeinsamkeit 
und der Vertrautheit.32 Die regionale Identität wird für die Bewohner eine Region zu einem 
Anker, verschafft der Region konkrete Konturen33 und reduziert die gesellschaftliche und 
kulturelle Komplexität.34  
                                                                                                                                                        
22
 Werthmöller 1995, S. 1 
23
 Diese Probleme zeigen sich meist in Form eines Niedergangs ehemals wachstumsstarker Industrien und 
Branchen, in Form von Entwicklungsdefiziten bei Beschäftigung, Investitionen und Einkommen, eines Abbaus 
von Kapazitäten, eines Verlusts von Qualifikationen, Wissen, Schlüsseltechnologien etc. (Bertram 1995,  S. 29; 
Manschwetus 1995, S. 16). 
24
 Zum Begriff der regionalen Identität vgl. Kapitel 3 
25
 Meyer 2002, S. 34 
26
 Jekel/Fromhold-Eisebith 2003, S. 126 
27
 An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass das Dissertationsprojekt aufgrund einer sehr diffusen 
Begriffsverwendung in der wissenschaftlichen Literatur (Esser 1987, S. 109; Lalli 1989, S. 4; Werthmöller 1995, 
S. 35) an späterer Stelle eine präzise Definition und Operationalisierung des Begriffs „regionale Identität“ für die 
Zwecke dieser Arbeit erfordert. Diese Begriffsdefinition wird auf dem hier zitierten Vorschlag von Buß 
aufbauen.   
28
 Buß 2002, S. 12 
29
 Hierfür können als Beispiele regionale traditionelle Kleidung, regionsspezifische Sprechweisen, Bräuche, 
Traditionen oder gesellschaftliche Strukturen genannt werden (Weichhart 1990, S. 55). 
30
 Lalli 1989, S. 22; Esser 1987, S. 110 
31
 vgl. dazu auch die Studie von Lueger et al 2010 
32
 Buß 2002, S. 12 
33
 Buß 2002, S. 8 
34
 Scheff 1999, S. 21 
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Ein Verlust regionaler Identität ist aber nicht nur deshalb problematisch, weil die Akteure einer 
Region mit der regionalen Identität eine Grundlage ihres gemeinsamen Selbstverständnisses und 
ihres gemeinsamen Handelns verlieren.35 Das Vorhandensein einer starken regionalen Identität 
bedeutet oft eine stärkere Bindung der Bewohner an die Region, eine Aktivierung kreativer 
Potentiale oder regionalen Handelns36 sowie eine Förderung von Partizipation, Flexibilität und 
intraregionaler Solidarität.37  
 
Verfügt eine Region über eine stark ausgeprägte Identität, begünstigt dies häufig ihre weitere 
Entwicklung.38 Diese Feststellung bestätigen nicht nur die Regionalgeographie und die Raum-
planung, sondern in zunehmendem Maße auch das Regionalmarketing.39 In dieser Disziplin wird 
vermutet, dass mit der regionalen Identität eine Region ein unverwechselbares Profil erhält und 
Individualität aufbaut.40 Dadurch kann sie sich beispielsweise im Wettbewerb der Regionen mit 
ihren Stärken klar positionieren41 und sich einen Vorsprung gegenüber anderen Regionen 
verschaffen.42   
 
1.1.3 Vermutete Problemlösungsmöglichkeiten 
Die beiden vorhergehenden Abschnitte zeigten auf, dass die durch den ökonomischen, 
technologischen, gesellschaftlichen, politischen und sozialen Wandel sowie durch eine wachsende 
Standortkonkurrenz bedingten neuen Rahmenbedingungen häufig den Verlust regionaler 
Identitäten bedeuten. Dieser Verlust beeinflusst die Lebensverhältnisse in der betroffenen Region 
und führt mitunter zu ungünstigen Entwicklungen, die sich z.B. in einer hohen Arbeitslosenrate 
ausdrücken.43 Es wurde deutlich, dass auf diese Umstände reagiert und nach Möglichkeiten 
gesucht werden muss, um den Identität stiftenden Charakter einer Region zu wahren. 
 
Eine Analyse der wissenschaftlichen Diskussion in Bezug auf diese Aufgabenstellung ist nur 
wenig zufrieden stellend. Die Bedeutung regionaler Identität, deren Entstehungsbedingungen 
sowie Ausführungen über konkrete Maßnahmen zur Stärkung und Wahrung wurden auf 
wissenschaftlicher Basis bisher eher unreflektiert thematisiert und wenig fruchtend analysiert.44 
Batt45 schlägt zwar beispielsweise vor, die Identität einer Region in optische Signale, wie z.B. 
Labels oder Slogans zu integrieren, um so – gleichsam einer Markenbildung – ein einheitliches 
                                                 
35
 Lueger et al 2010, S. 59 
36
  Werthmöller 1995, S. 9 
37
  Batt 1994, S. 221ff. 
38
 Das Vorhandensein einer starken regionalen Identität stellt aber nicht in jedem Fall eine notwendige 
Vorraussetzung für eine positive, regionale Entwicklung dar. In Österreich ist dies vor allem anhand der 
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Erscheinungsbild der Region mit Wiedererkennungswert zu erzeugen; er verzichtet dabei jedoch 
auf eine Definition oder systematische Aufbereitung des Untersuchungsobjekts „regionale 
Identität“. 
 
In Bezug auf den Ausgleich allgemeiner regionaler struktureller Defizite lassen sich hingegen 
zahlreiche Lösungsvorschläge identifizieren. Auf diesem Gebiet konnte in der wissenschaftlichen 
Diskussion  der letzten Jahre eine Änderung der Problem- und Lösungssichtweise in Form eines 
Paradigmenwechsels – weg von den traditionellen Ansichten der wachstums- und angebots-
orientierten Regionalentwicklung, hin zu Ansätzen, welche die endogenen Mechanismen46 einer 
Region fokussieren – konstatiert werden.47 In der Wirtschaftsgeographie wird diese Entwicklung 
als „cultural turn“ bezeichnet.48 
 
Auslöser dieses Paradigmenwechsels war der Umstand, dass es in der Regionalentwicklung einer 
größeren Flexibilität bedurfte, um rasch und problemadäquat auf die neuen wirtschaftlichen und 
gesellschaftspolitischen Herausforderungen zu reagieren.49 Versuchte die traditionelle, 
neoklassische Regionalpolitik Regionalentwicklung durch zentrale Subventionsplanung und         
-verteilung, durch Umverteilungsaktivitäten von den Zentren in die Peripherien50 sowie im 
Rahmen einer Konzentration auf regionsexterne Entwicklungsimpulse51 zu fördern, geht es den 
endogen orientierten Ansätzen um eine Betonung der eigenständigen Regionalentwicklung z.B. 
im Rahmen der Begünstigung problem-, lern- und akteursintegrativer Strukturen.52 Dabei sind es 
hauptsächlich Innovationen53, der Prozess des gemeinsamen Lernens54 und das daraus 
emergierende „tacit knowledge“, welche als zentrale Vorraussetzungen zur Herstellung und 
Aufrechterhaltung der Wettbewerbsfähigkeit einer Region gesehen werden55: “Endogenous 
approaches to local and regional developement are based on bottom-up processes, initiated and 
carried out by local and regional actors, influenced and shaped by local and regional institutions 
and policy.“56  
 
Aus diesen endogen orientierten Ansätzen entwickelten sich neue Theorien (vgl. hierzu z.B. die 
Clustertheorie57, das Konzept des Industrial Districts58 oder den Milieu Ansatz59), die mit einer 
erfolgreichen Regionalentwicklung die Nutzung und den Ausbau wirtschaftlicher, ökologischer, 
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 Zur Thematik der endogenen Regionalentwicklung vgl. vor allem Tödtling 2009 
47
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kultureller und politischer Potentiale, die Verbesserung der regionalen Qualifikationsstruktur 
sowie der verkehrsmäßigen und infrastrukturellen Ausstattung, vor allem aber eine kooperative 
Miteinbindung regionaler Akteure vor Ort verbinden.60 Im Besonderen schreiben sie regionalen 
Netzwerken, Kooperationen und Clustern eine Förderung regionaler Wachstumseffekte und eine 
Neugestaltung der Region zu.61 Sie vermuten hinter diesen Organisationsformen zwischen-
betrieblicher Zusammenarbeit eine Verbesserung der Innovations- und Wettbewerbsfähigkeit der 
einzelnen Unternehmen sowie eine Möglichkeit zur Substitution von Einfuhren durch 
regionsinterne Angebote.62  
Empirische Arbeiten bestätigen diese zentrale Bedeutung regionaler Netzwerke und 
Kooperationen als effiziente Instrumente der Regionalentwicklung.63 Aber auch in der 
wirtschaftlichen Praxis zeichnet sich eine Änderung der Sichtweise hinsichtlich prosperitäts- 
fördernder Anpassungserfordernisse ab: Es ist eine steigende Bereitschaft privater und 
öffentlicher Akteure zu erkennen, die eigenen, internen Stärken der Region zu bündeln, um 
durch ein gemeinsames, aufeinander abgestimmtes Handeln die Potenziale einer regionalen 
Zusammenarbeit besser nutzen zu können.64 
 
Diese Feststellung, dass regionale Kooperationen ein wichtiges und effizientes Instrument der 
Regionalentwicklung darstellen, ist in dieser Arbeit der Ausgangspunkt, um zu untersuchen, ob 
regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten, regionalen Produkte auch dazu geeignet 
sind, die Identität einer Region zu verändern.  
 
1.1.4 Implikationen für das Forschungsprojekt 
Es darf an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, dass nicht nur in der allgemeinen 
wirtschaftswissenschaftlichen, sondern auch in der regionalwissenschaftlichen Diskussion 
netzwerkorientierte Entwicklungsstrategien zwar breiten Eingang gefunden haben65, dabei aber 
beinahe zu einem Allheilmittel stilisiert wurden.66 Es entstand eine ausufernde, kaum mehr zu 
überblickende Diskussion um Netzwerke, Cluster, kreative Milieus, Industrial Districts etc., 
welcher es heute neben allgemein anerkannten begrifflichen Konkretisierungen und 
Abgrenzungen auch an einer einheitlich angewandten, theoretischen Rahmung fehlt.67 Aus diesen 
und den zuvor diskutierten Umständen ist es für diese Dissertation daher von Bedeutung, dass in 
bereits vorliegenden Arbeiten 
 weder der Begriff „Kooperation“, noch der Begriff der „regionalen Kooperation“ 
einheitlich verwendet wird.68 Aufgrund dieser vielseitigen Verwendung wird nicht 
deutlich, was unter „regionaler Kooperation“ genau zu verstehen ist69 bzw. welche 
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61
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  Glückler 2001, S. 211 
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  Tödtling 1994, S. 15; Genosko 1998, S. 32 
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  Dörsam/Icks 1997, S. 4 
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 Zur unterschiedlichen Verwendung des Begriffs Kooperation vgl. z.B. Bronder/Pritzl 1992, Lewis 1991, 
Sydow 1992, Rößl 1994, Fink 2004, Rößl 2006 
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Formen der Verflechtung von Betrieben darunter zu subsumieren sind. Ebenso fehlt eine 
Einordnung der Organisationsform „Kooperation“ in einen übergeordneten Theorie-
komplex70, wodurch eine profunde Analyse erschwert wird. 
 die Thematik der regionalen Identität in den einzelnen wissenschaftlichen Disziplinen 
zunehmend an Beachtung gewinnt, es dem Begriff jedoch ebenso an einer klaren 
Definition und Operationalisierung mangelt; 
 immer wieder auf die Notwendigkeit einer nachhaltigen Stärkung der Regionen 
hingewiesen und das Erfolg stiftende Potential regionaler Kooperationen thematisiert 
wird, dabei der Zusammenhang zwischen Regionalentwicklung, regionalen 
Kooperationen, die ein regionales Produkt erzeugen und regionaler Identität noch nicht 
untersucht ist. 
 
Bevor an dieser Stelle nun jedoch weiter über das Forschungsprojekt und sein Design diskutiert 
wird, muss, um den Geltungs- und Gültigkeitsanspruch der in der Dissertation getroffenen 
Aussagen zu rechtfertigen bzw. um die Reichweite dieser Aussagen abzustecken, zuerst noch die 
für diese Arbeit geltende wissenschaftstheoretische Basis geschaffen werden. 
 
 
1.2 Methodologische Position 
 
Im Sinne des begründeten Erkenntnisfortschrittes liegt die eigentliche Aufgabe einer 
wissenschaftlichen Arbeit in der Generierung neuen Wissens und der Erbringung des dazu-
gehörigen Gültigkeitsnachweises.71 Wenngleich es praktisch möglich wäre, in einer Dissertation 
mit der Beantwortung der jeweiligen Forschungsfrage zu beginnen, ist es dennoch wenig 
zielführend bzw. sinnvoll, eine Erklärung ohne Begründung abzugeben. Denn um erstens den 
Vorwurf der Intransparenz zu verhindern und da zweitens mit der Entwicklung einer Theorie ein 
Anspruch auf objektive Erkenntnis erhoben wird, darf wissenschaftliche Forschung nur jenes 
Wissen weitergeben, das unter Verwendung bestimmter Regeln geschaffen wurde.72 
Theoriebildung verlangt nach einer metatheoretischen Absicherung und muss auf 
forschungslogischen Grundsätzen aufbauen.73 Erkenntniserzielung und -begründung implizieren 
einen Erklärungsbedarf bzw. die Formulierung von Leitprinzipen.74 
  
Die Formulierung einer wissenschaftstheoretischen Position erweist sich insofern als schwierig, 
als dass nicht jeder Wissenschafter die wissenschaftstheoretischen und -philosophischen 
Ansichten eines anderen teilt.75 Eingedenk dieses Alternativenspektrums ist es die Aufgabe dieses 
Abschnitts, die dieser Dissertation zugrunde liegende wissenschaftstheoretische Positionierung zu 
beschreiben. D.h. wenngleich in diesem Abschnitt nur eine (knappe) Diskussion über das 
Erkenntnisproblem erfolgt, wird die für die Zwecke dieser Arbeit grundsätzliche Frage gestellt, 
wie Erkenntnis überhaupt erzielt und ihre Gültigkeit nachgewiesen werden kann. Damit soll eine 
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einigermaßen stabile Basis hinsichtlich der Frage nach dem Erkenntnis- und dem 
Begründungszusammenhang entwickelt werden.   
 
1.2.1 Zur Notwendigkeit und zum Wesen von Erkenntnis 
In instabilen Umweltsystemen werden Lebewesen mit Problemen konfrontiert, die nicht einfach 
mithilfe erprobter Verhaltensweisen zu lösen sind. Viel mehr sind sie gezwungen, 
Entscheidungen zu treffen und Handlungen zu setzen. Die notwendige Basis dafür bildet eine 
ausreichende Kenntnis über die Welt. Das jeweilige Lebewesen muss sich Wissen über die Welt 
aneignen, um dann Entscheidungen treffen zu können. Entscheiden erfordert daher 
Erkenntnis.76 
 
Generell kann zwischen zwei Modi unterschieden werden, mit deren Hilfe Entscheidungsfindung 
und Handlungsdurchführung möglich werden: 
 Der Ressourcen sparende, subjektive Einsatz des Alltagsbewusstseins zur Lösung von 
Problemen. Dies erspart den Menschen eine kognitive Auseinandersetzung mit der 
jeweiligen Situation. 
  Der Anspruch auf Objektivität erhebende Einsatz von zuvor erlangter Erkenntnis. Da es 
sich bei dieser Erkenntnis nicht um bloße Meinungen handelt, sondern um Wissen über 
die Welt, wird es – hinsichtlich des Anspruchs auf Objektivität – notwendig, dass sich das 
Wissen, das in Form von Theorien auftritt, einer gewissen Rechtfertigung unterzieht.77   
 
Der Unterschied zwischen (subjektiven) Behauptungen und (objektiven) Theorien liegt somit im 
Kriterium des Legitimationserfordernisses. Eine Theorie bedarf selbst einer methodischen 
Kontrolle, vor allem aber eines Schutzmantels in Form einer eigenen theoretischen Fundierung: 
Es braucht einer Metha-Theorie, die die Möglichkeit der Erkenntnis klärt und eine 
„Dachorganisation“ für Theoriebildung bietet.78 Dass damit ein infiniter Regress verbunden ist, 
ist leicht zu verstehen, da ja diese Metha-Theorie selbst wieder ihren Anspruch auf Objektivität 
rechtfertigen müsste. Die Sozialwissenschaft versucht, dieses Problem mithilfe eines 
Regressstopps zu lösen.  
 
Da auch in dieser Dissertation auf keine Letztbegründung zurückgegriffen werden kann, wird es 
im Zuge der Erarbeitung der wissenschaftstheoretischen Fundierung notwendig, eben erwähnten 
Regresstop vorzunehmen. Eine Erklärung für die Notwendigkeit dieses Regresstops bzw. eine 
Darstellung der mit diesen Ursachen verbundenen Konsequenzen soll eine knappe 
Gegenüberstellung der beiden erkenntnistheoretischen Grundhaltungen des Rationalismus und 
des Empirismus liefern. 
 
Rationalismus und Empirismus 
Rationalismus und Empirismus stellen zwei erkenntnistheoretische Grundpositionen in der 
Wissenschaftstheorie dar, die das erkennende Subjekt ins Zentrum der Reflexion setzen. 
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Im Rationalismus79 entsteht Erkenntnis nicht alleine aus den empirischen Gegebenheiten, sondern 
geht aus den intellektuellen Leistungen des einzelnen Individuums hervor. Der Empirismus80 
postuliert, dass wahre Erkenntnis nur durch ein Zusammenspiel von empirischer Erfahrung und 
ordnender Tätigkeit des Geistes entstehen kann.81   
Immanuel Kant82 führt die Leistungen von Rationalismus und Empirismus in einer großen 
Synthese zusammen: Beides, Erfahrung und Denken, ist für Kant entscheidend, um zur 
Erkenntnis zu gelangen.83 Er verweist auf die dominante Rolle des Verstandes, da das Erkennen 
immer die aktive Leistung des Erkenntnissubjekts ist. Diesem menschlichen Denken sind 
bestimmte Formen vorgegeben, die Erfahrung überhaupt erst ermöglichen.84 
 
Positivismus  
Mit dem Positivismus85 beginnt eine Ablösung der bürgerlichen Erkenntnisphilosophie durch das 
neue Konzept der „Wissenschaftstheorie“. Diese Strömung versteht sich als eine Theorie, die 
durch wissenschaftliche Mittel zu Erkenntnis gelangt. Sie vertritt die Ansicht, dass in den 




Der Positivismus entwickelte sich zur Leitphilosophie der neuen Wissenschaft; mit der 
zunehmenden Überzeugung, dass die Probleme der Erkenntnis nun gelöst wären, mehrte sich im 
Gegenzug aber ebenso die Kritik und Skepsis an diesem Konzept. Diese kam neben der 




In der Überzeugung, dass die vom Positivismus vertretenen Ansichten wenig Ziel führend wären, 
hielt mit Karl Popper einer der bedeutendsten Kritiker des Positivismus streng am Paradigma des 
Empirismus fest: Popper ist der Auffassung, dass naturwissenschaftliche Theorien empirisch 
nicht verifizierbar sein und daher niemals gesicherte Erkenntnisse, sondern immer nur vorläufige 
Hypothesen darstellen, die sich aufgrund neuer empirischer Befunde als falsch erweisen 
können.87 Für Popper wird der Vorgang der Falsifizierung zum entscheidenden Kriterium in den 
Wissenschaften: „Nur solche Sätze sagen etwas über die Erfahrungswirklichkeit aus, die an ihr 
scheitern können bzw. genauer: die man einer solchen methodischen Nachprüfung unterwerfen 
kann.“88 
In diesem Zusammenhang versucht Popper in einem radikalen Schritt das Induktionsproblem zu 
lösen. Er geht davon aus, dass Induktion als solche gar nicht existiert: „A principle of induction is 
                                                 
79
  Descartes 1960 
80
  Bacon 1990 
81
  Locke 2007, S. 870 
82
  Kant 1998 
83
  Locke 2007, S. 868 
84
  Kant 1998, S. 201 
85
  Mill 1862 
86
  Schülein/Reitze 2005, S. 103-108 
87
 Lauth/Sareiter 2002, S. 21 
88
 Popper 1971, S. 255 
 10 
superfluous, and it must lead to logical inconsistencies“.89 Aufgrund der Unerreichbarkeit der 
Wahrheit könnten Hypothesen niemals verifiziert, höchstens auf ihre Akzeptanz, Brauchbarkeit 
und Leistung hin beurteilt werden.90 Diese Beurteilung einer Hypothese orientiert sich nicht am 
Wahrheitsgehalt der Hypothese, sondern an der Feststellung, ob sich die Hypothese bisher 
bewährt hat.91  
 
Alternativen zum Positivismus 
Die wissenschaftstheoretische Diskussion des 20. Jahrhunderts hat gezeigt, dass auch Karl 
Poppers Modell der wissenschaftlichen Erkenntnis korrigiert bzw. verbessert werden muss. Es 
wird z.B. angemerkt, dass in der Praxis die Ergebnisse von Messungen und Experimenten fast nie 
exakt mit den Vorhersagen einer zuvor formulierten Theorie übereinstimmen.92 In einer 
Fortsetzung des wissenschaftstheoretischen Diskurses wird daher versucht, konsensfähige 
Alternativen zu bieten:  
 
Ziel des Pragmatismus ist es Theorie und Praxis stärker miteinander zu vereinen, um daraus 
Begründungen zu erhalten. Im Forschungsprozess geht es eher darum, überzeugende 
Verhaltensregeln zu entwickeln, die dazu geeignet sind unter bestimmten Umständen bestimmte 
Ziele zu erreichen. Dazu muss der Forscher helfen, Unsicherheiten zu beseitigen, um so 
praktische Orientierung in der Welt bieten zu können.93  
 
In der Meinung, dass Beobachtungen nie ohne den Beobachter gemacht werden können, nimmt 
auch der radikale Konstruktivismus Abstand vom Objektivitätsanspruch und vertritt die Ansicht, 
dass es keine Verbindung zwischen der realen Welt und dem Bild über diese Welt, also der 
Erkenntnis gäbe, da die Wirklichkeit selbst nicht erfasst und abgebildet, sondern immer nur 
symbolisch konstruiert werde.94 Wie der Pragmatismus sieht der radikale Konstruktivismus die 
Aufgabe von Wissen nicht in der objektiven Widerspiegelung der Realität, sondern in der 
Befähigung des Menschen sich in seiner Erlebniswelt zu Recht zu finden und dort so zu handeln, 
dass er seine Ziele erreichen kann.95  
 
Die angeführten neuen Positionen bieten eine knappe Darstellung der gegenwärtigen Ansichten 
in der Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie. Auch diese Entwürfe gelten nicht als vollständig 
und stellen nicht den Abschluss der Diskussion um die Entwicklung eines Bezugsrahmens für 
wissenschaftliche Aussagen dar.96   
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Doch wenngleich aus den bisherigen Ausführungen der Schluss gezogen werden kann, dass das 
cartesische Wissenschaftsideal der perfekten – d.h. der absolut gesicherten – Erkenntnis, als 
Fiktion bzw. als philosophische Utopie erscheint97, so muss es vor dem Hintergrund dieser 
Probleme trotz allem möglich sein, für eine wissenschaftliche Arbeit eine Basis zu schaffen, mit 
deren Hilfe erklärende Aussagen getroffen werden können. Es geht um die Entwicklung von 
Leitlinien, die in ihrer Summe die erkenntnistheoretische Positionierung einer wissenschaftlichen 
Arbeit darstellen und daher im Forschungsprozess penibel einzuhalten sind. Der Forscher hat 
diese Basisentscheidungen selbst, in eigener Kompetenz und nach seinen persönlichen 
Neigungen zu treffen.98   
 
Nichtsdestotrotz sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass die Gestaltungsfreiheit der 
Forschergemeinschaft in Bezug auf die Festlegung auf Leitlinien durch gewisse Grundnormen, 
die die Wissenschaft auszeichnen, eingeschränkt wird. So haben alle Programme zumindest den 
folgenden Obliegenheiten nachzukommen, die als kleinster gemeinsamer Nenner zu sehen und 
auch im Rahmen dieser Arbeit zu beachten sind: 
 das Bemühen um sprachliche Klarheit 
 die Lieferung von Begründungen für getroffene Aussagen 
 die Offenlegung zugrunde liegender Prämissen  
 die Offenheit gegenüber Kontrolle und Kritik durch die scientific community.99 
 
1.2.2 Konsequenzen für diese Arbeit: Das heuristisch, konstruktivistische 
Wissenschaftsprogramm 
Wie im letzten Abschnitt gezeigt wurde, ist es das Wesen einer wissenschaftlichen Arbeit, bei der 
Erarbeitung neuer Inhalte auf die Erbringung eines Gültigkeitsnachweises für diese Ergebnisse 
zu achten, um so zu einem gewissen Erkenntnisfortschritt beizutragen. Die ältere Position in der 
Wissenschaftstheorie versucht diese Aufgabe zu lösen, indem sie an wissenschaftliche Arbeiten 
die Forderung stellt, wahre, neue und allgemeingültige Ergebnisse darzustellen. Dieser Anspruch 
erweist sich aber insofern als problematisch, als dass all diese Kriterien nicht überprüfbar sind.100 
 
Das Kriterium der Wahrheit 
Das Erzielen objektiver und damit „wahrer“ Erkenntnisse ist schon alleine deshalb unmöglich, da 
der Mensch die Realität immer nur unvollständig wahrnimmt und erfasse. Aufgrund der nicht 
erfassten Elemente und weil es kaum möglich ist, Modelle zu konstruieren, die alle relevanten 
Variablen berücksichtigen, bedeutet dies, dass Erkenntnis schon im Vorhinein immer falsch ist. 
Da ceteris paribus Versuchsanordnungen als möglicher Ausweg nicht zu schaffen sind, wird es 
immer schwierig sein, eine Aussage auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen: nicht beachtete 
Variablen können den Zusammenhang immer beeinflussen.101 
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Letztlich wird der Wahrheitsgehalt einer Aussage aber auch durch die Unzulänglichkeiten der 
gewählten Messverfahren bestimmt: (Meist unpräzise) Operationalisierungsinstrumente und 
Messverfahren wirken nicht losgelöst vom Forschungsdesign oder von der Forschungssituation 
und beeinflussen außerdem das Messobjekt.102  
 
Das Kriterium der Neuheit 
Da es kaum möglich ist (trotz intensiver Recherche in Literaturdatenbanken und entgegen eines 
Überwiegens des Englischen als Wissenschaftssprache) einen vollständigen Überblick über 
bereits publizierte Erkenntnisse zu erlangen, stellt es sich als schwierig heraus, dem Kriterium der 
Neuheit gerecht zu werden. Niemand wird daher den Anspruch erheben können, Wissen zu 
veröffentlichen, dass noch nie zuvor von jemand geschrieben oder gedacht wurde.103  
 
Das Kriterium der Allgemeingültigkeit 
Ergänzend zu dem Umstand, dass vor allem sozial- und wirtschaftswissenschaftliche Unter-
suchungsobjekte immer in ein bestimmtes Umfeld eingebetet sind, von diesem beeinflusst 
werden und somit niemals raum- und zeitunabhängig sein können, gilt es zu beachten, dass nicht 
nur die Wahrheit von Aussagen nicht zu beweisen ist; auch ihre Allgemeingültigkeit kann nicht 
nachgewiesen werden.104  
 
Im Sinne des aktuellen Paradigmenwechsels versucht das heuristisch, konstruktivistische 
Wissenschaftsprogramm diese unlösbaren Probleme der Erkenntnistheorie in Form einer 
Relativierung des Anspruchsniveaus an die Forschung zu handhaben: Mithilfe der Formulierung 
von Leitsätzen versucht es die Frage nach dem Erkenntniszusammenhang (wie kann Erkenntnis 
überhaupt erzielt werden?) sowie nach dem Begründungszusammenhang (wie kann die Gültigkeit 
dieser Erkenntnisse nachgewiesen werden?) zu klären. 
 
Der Position des heuristisch, konstruktivistischen Wissenschaftsprogramm wird auch in dieser 
Arbeit gefolgt, d.h. das Forschungsprojekt wird von den folgenden Grundprinzipien gelenkt: 
 Nachvollziehbarkeit und intersubjektive Transparenz 
 Überprüfung der Aussagen durch die Scientific Community  
 Methoden- und Ideenpluralismus 
 Treffen pragmatisch-nützlicher Aussagen 
 Heuristische Kraft für die Weiterentwicklung des Aussagengebäudes 
 Berücksichtigung der Verantwortlichkeit des Wissenschafters für die 
Wirklichkeitskonstruktion 
 
Nachvollziehbarkeit und intersubjektive Transparenz 
Bei jedem Forschungsprozess geht es darum, Aussagen zu treffen, die über den jeweiligen 
Einzelfall hinaus Gültigkeit besitzen. Wie der Forscher zu diesen Aussagen gelangt bzw. wie er sie 
                                                 
102
  „Eine empirische Überprüfung von wissenschaftlichen Theorien läuft also immer darauf hinaus, dass wir 
unzuverlässige Theorien mit unzuverlässigen Daten vergleichen müssen: Ein direkter Vergleich zwischen 
Theorie und Realität ist daher nicht möglich.“ (Lauth/Sareiter 2002, S. 26) 
103
  Rößl 2002, S. 30 
104
 Ströker 1987, S. 78 
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überprüft, bleibt ihm selbst überlassen.105 Da der Forscher den Forschungsprozess und somit die 
Forschungsergebnisse durch sein Handeln und seine Entscheidungen beeinflusst und dabei 
vielfach durch nicht rein wissenschaftliche Motive motiviert ist, kann das Auftauchen subjektiver  
Ergebnisse nicht immer ausgeschlossen werden.106 Es muss nach einem Weg gesucht werden, der 
unter den beschriebenen Vorraussetzungen eine Intersubjektivität der Aussagen erlaubt.  
 
Eine Möglichkeit der Erzielung intersubjektiver Transparenz besteht in der Gewährleistung von 
Nachvollziehbarkeit. Dies bedeutet, dass wissenschaftliches Arbeiten im Vorfeld eine Beschreib-
ung erfordert, welche Arbeitsschritte man, wie, aus welchem Grund und aus welcher Perspektive 
im Zuge des Forschungsprozesses ausführen möchte. Denn selbst wenn es mithilfe der Sprache 
und textlichen Darstellung nur eingeschränkt möglich ist, diesen Forschungsverlauf und die 
daraus resultierenden Forschungsergebnisse eindeutig und missverständnisfrei wiederzugeben107, 
so muss sich der Wissenschafter dennoch stets darum bemühen, das eigene Denken möglichst 
nachvollziehbar darzustellen und das Augenmerk auf das Erklären zur richten. Es geht um eine 
(so weit wie möglich) vollständige, klare und verständliche Offenlegung der zur Verfügung 
stehenden Alternativen und laufende Dokumentation der Beweggründe und Gedankengänge, die 
zu den jeweiligen Entscheidungen, Handlungen und somit Ergebnissen geführt haben.  
 
Überprüfung der Aussagen durch die Scientific Community 
Da empirische Ergebnisse als Indikator zur Beurteilung der Wahrheitskraft aufgestellter Theorien 
gesehen werden, erweist es sich – unabhängig von der Unmöglichkeit einer einwandfreien 
Falsifikation bzw. Verifikation108 von im Forschungsprozesses getätigten empirischen Aussagen –
als notwendig, diese Aussagen so gut es geht der Realität gegenüberzustellen. Um diesen 
Anspruch gerecht zu werden, fordert das zweite Kriterium im heuristischen 
Wissenschaftsprogramm die Scientific Community ausdrücklich dazu auf, die getätigten Aussagen 
in und an der Realität zu überprüfen, entwickelte Theorien entsprechend neu erlangter 
Erkenntnisse laufend zu modifizieren und neue Operationalisierungsvorschläge einzubringen. 
Dies trägt einerseits zu einer Weiterentwicklung der Theorie auf ihrem jeweiligen Gebiet bei und 
dient andererseits (d.h. sofern die betreffenden Ergebnisse bei nachfolgenden Projekten 
herangezogen werden) als Indikator hinsichtlich der Güte dieser Aussagen.  
 
Methoden- und Ideenpluralismus 
Das heuristische Wissenschaftsprogramm betreibt im Forschungsprozess zur Bewältigung der 
Komplexität der Realität einen psychologischen Reduktionismus bzw. eine bewusste Entfernung 
von der Realität, indem z.B. einzelne Realitäten ausgeklammert, ceteris paribus Bedingungen 
getroffen, selektive Perspektiven eingenommen oder bestimmte Sprachtraditionen verwendet 
                                                 
105
 Balzer 1997, S. 37 
106
 Fink 2005, S. 50 
107
 Vor allem bei komplexen Inhalten unterliegt die Kommunikation wissenschaftlicher Erkenntnisse immer 
einem Dilemma: Alles was durch und mit Sprache wiedergegeben wird, ist „schwächer“ als das, was gedacht 
werden kann. Dieses wiederum ist schwächer, als das, was in der Welt tatsächlich geschieht. Es ist daher nicht 
möglich anzunehmen, mithilfe von Sprache unserer Denken und unsere Wahrnehmung eindeutig und 
missverständnisfrei wiederzugeben (Kirsch 1985, S. 38ff.) 
108
 Denn auch die popper´sche Falsifikation ist selbst nur eine Theorie, die keinen Anspruch auf 
Allgemeingültigkeit erheben kann (Ströker 1987, S. 113/114).  
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werden.109 Diese Vorgehensweise erweist sich schon insofern als problematisch, als dass es keiner 
Theorie jemals möglich sein wird, eine alle Einzelheiten vollständig enthaltende Abbildung der 
Wirklichkeit zu entwickeln. Es ist nur möglich, einzelne Teile der Wirklichkeit verständlich zu 
modellieren. Durch eine Ausklammerung anderer Teile soll diese Komplexitätsreduktion helfen, 
die Wirklichkeit analysierbarer und denkmöglicher zu machen, ist aber – da davon auszugehen ist, 
dass jeder Aspekt der Wirklichkeit relevant ist – nicht davor gefeit mit Willkürlichkeiten und 
Fehlern behaftet zu sein; die Bearbeitung einer Forschungsfrage mithilfe unterschiedlichster 
theoretischer Ansätze und Forschungsdesigns lässt ein rascheres Erkennen und Beheben eben 
dieser vermuten.110  
 
Treffen pragmatisch-nützlicher Aussagen 
Im Gegensatz zum kritischen Rationalismus und dem damit verbundenen Vorgang der 
Verifikation bzw. Falsifikation als Begründungsmethode hinsichtlich des Wahrheitsanspruches 
von getätigten Aussagen, sieht das heuristische Wissenschaftsprogramm diesen Wahrheits-
anspruch dann als gegeben an, wenn nützliche Aussagen generiert worden sind, bei denen die 
Wahrscheinlichkeit, dass sie in einer entsprechenden Situation adäquat angewandt werden 
können, eine hohe ist.111 Es geht also um das Treffen von pragmatisch-nützlichen Aussagen, die 
über eine hohe Plausibilität und Orientierungskraft verfügen. Dies ist insofern nachvollziehbar, 
als dass es ja auch nicht DIE richtige Methode zur Bearbeitung einer interessierenden 
Fragestellung gibt112 und das (erfolgreiche) Handeln in der Realität nicht immer vollständige und 
wahre, sondern vielmehr nützliche Aussagen und Bezugspunkte erfordert.113  
Würde man an die Sozialwissenschaften den Anspruch stellen nur „wahre“ Gesetzmäßigkeiten zu 
formulieren, deren Wahrheitsgehalt es außerdem noch zu bestätigen gilt, würde dies vor dem 
Hintergrund des nicht zu lösenden Problems von Mehrdeutigkeiten, zirkulären Prozessen oder 
Multikausalitäten zu einer Paralysierung der Wissenschaften führen. 
 
Heuristische Kraft für die Weiterentwicklung des Aussagengebäudes 
Da es im Sinne der konstruktivistischen Auffassung über die Realität nicht um das Erkennen der 
objektiven Realität geht, sondern um die Bestimmung jener Elemente aus der subjektiven 
Realität, die als Hinweise für relevante Wirkungsprinzipien gesehen werden können, wird unter 
der Bildung einer heuristischen Kraft für die Weiterentwicklung des Aussagengebäudes die 
Formierung einer „nützlichen Leiter“ verstanden, die hilft, eben diese Elemente zu bestimmen.114 
Denn selbst wenn eine Theorie zur Weiterentwicklung der Wissenschaften beitragen kann, so 
kann auch sie aufgrund des mit dieser Auffassung verbundenen philosophischen Grundproblems 
über die Wahrheit niemals als „wahr“ bezeichnet werden.  
                                                 
109
 Kirsch 1985, S. 45 
110
 Moxter 1957 , S. 50ff.  
111
 „Die Überzeugung Schmalenbachs, dass sich die Betriebswirtschaftslehre in erster Linie um die Erarbeitung 
von praktischen Verfahrensregeln zur Lösung von konkreten betrieblichen Problemen bemühen müsse, war in 
unserem Fach immer stark verbreitet.“ (Gygi 1982, S. 35) 
112
 „Allen Hoffnungen zum Trotz kann es die eine richtige Methode nicht geben, allenfalls eine nützliche 
Methode in Bezug auf eine interessierende Fragestellung und die vorhandenen bzw. zugänglichen Daten.“ 
(Reichertz/Schröer 1994, S. 56) 
113
 Gygi 1982, S. 13-15 
114
 Betriebswirtschaftslehre ist „letztlich darauf ausgerichtet, Mittel und Wege aufzuzeigen, die zur Verbesserung 
der Entscheidungen in der Betriebswirtschaft führen […] Dieses Bestreben gipfelt in der Entwicklung von 
Entscheidungsmodellen zur Ableitung optimaler oder befriedigender Lösungen“ (Heinen 1969, S. 209) 
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Es geht also nicht darum mithilfe unzähliger und unterschiedlicher Bausteine ein abgeschlossenes 
Gebäude zu errichten; vielmehr soll ein Wissensnetzwerk geschaffen werden, welches es 
ermöglicht, daraus – entsprechend der aktuell eingenommenen Perspektive – brauchbare Wahr-
heiten115 zu konstruieren.116 
 
Berücksichtigung der Verantwortlichkeit für die Wirklichkeitskonstruktion 
Wenn man nun davon ausgeht, dass die Wahrheit einer Aussage nicht nachgewiesen werden 
kann, ist dies natürlich ebenso über die Nützlichkeit dieser Aussage zu vermuten. Versucht man 
daher die „Wahrheit einer Aussage“ durch „Vertrauen in die pragmatische Nützlichkeit dieser 
Aussagen“ zu ersetzen, muss man eine Basis schaffen, die diese Vorgehensweise rechtfertigt.  
Die Übernahme von Verantwortung durch den Forscher bei der Konstruktion von Wirklichkeit 
schafft hierbei die notwendige Glaubwürdigkeit. Wenn diese Wahrheit im Sinne einer Überein-
stimmung von Wissen und Wirklichkeit als wissenschaftliche Kategorie verneint und anstelle 
dessen Modelle zur Orientierung in der Realität und als Grundlage für das Treffen von 
Entscheidungen anbietet, dann muss er für eben diese Modelle die Verantwortung übernehmen 
bzw. kann sich bei der Entwicklung dieser Modelle nicht auf eine Realität beziehen, die außerhalb 
seiner Verantwortlichkeit liegt.117 
 
 
1.3 Anlage der Arbeit 
 
Nach der Darstellung der diesem Projekt zugrunde liegenden erkenntnistheoretischen Position, 
geht es im Folgenden darum, den Aufbau und das Wesen dieser Arbeit detaillierter zu 
beschreiben.  
 
1.3.1 Zielsetzung und Forschungsfrage 
Basierend auf den in Abschnitt 1.1 dargestellten Erkenntnissen aus bereits vorliegenden 
wissenschaftlichen Arbeiten, dass 
• ein ambivalenter Wirkungszusammenhang118 zwischen regionaler Identität und regionaler 
Entwicklung, 
• sowie ambivalente Wirkungszusammenhänge zwischen regionalen Kooperationen, 
Strategien des regionalen Marketings und der regionalen Entwicklung bestehen,  
ist es das Ziel dieser Dissertation, herauszufinden, ob regionale Kooperationen und die von ihnen 
erzeugten regionalen Produkte Einflussfaktoren auf die Identität bzw. auf den Entwicklungs-
prozess der Identität119 einer Region darstellen. 
                                                 
115
 „Ein Werkzeug oder Instrument ist brauchbar, wenn es seinen Zweck erfüllt. Wissenschaftliche Theorien sind 
demnach brauchbar, wenn sie zu plausiblen Erklärungen und zu korrekten Vorhersagen führen, unabhängig 
davon, ob die Theorien wahr sind oder nicht (Lauth/Sareiter 2002, S. 187). 
116
 „Erkenntnishypothesen stellen […] viel zu hohe Anforderungen an unser Fach. Die Betriebswirtschaftslehre 
solle sich vielmehr um die Formulierung von Entscheidungshypothesen bemühen“ (Gygi 1982, S. 149).  
117
 Lauth/Sareiter 2002, S. 188/19 
118
 Die regionale Identität kann die regionale Entwicklung beeinflussen; ebenso kann aber auch von der 
regionalen Entwicklung ein Einfluss auf die regionale Identität ausgehen.  
119
 In der Dissertation wird von einem Entwicklungsprozess regionaler Identität ausgegangen. Regionale 
Identität ist ein dynamisches und kein statisches Konstrukt: Sie verändert sich mit der Zeit und durchläuft eine 
Entwicklung, die durch unterschiedlichste Faktoren ausgelöst wird. Im Rahmen des Dissertationsprojektes soll 
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Natürlich gilt es in diesem Zusammenhang zu bedenken, dass auf den Entwicklungsprozess 
regionaler Identität unterschiedlichste und vielfältige Faktoren120 wirken. Da aber in Österreich 
im Augenblick vor allem seitens der Agrarpolitik ein Forschungs- und Förderfokus auf der 
Etablierung regionaler Netzwerke und Kooperationen121 bzw. auf der Entwicklung regionaler 
Produkte122 liegt und auch das Forschungsinteresse der Autorin stark mit diesen beiden Faktoren 
verbunden ist, soll die Liste möglicher Einflussfaktoren auf die regionale Identität in dieser 
Dissertation im Sinne des heuristischen Forschungsprogramms auf regionale Kooperationen und 
regionale Produkte eingeschränkt werden.  
 
Die Dissertation verfolgt damit die folgenden Forschungsfragen: 
• Beeinflussen regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen 
Produkte die regionale Identität? 













Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen, dass im Rahmen dieser Arbeit keine Aussagen darüber 
getroffen werden sollen, ob sich etwaig bestehende Einflüsse regionaler Kooperationen und 
regionaler Produkte positiv bzw. negativ auf die Region auswirken.123 Der Fokus dieser Arbeit 
liegt darauf, den Zusammenhang zwischen dem Konstrukt der regionalen Identität und 
regionalen Kooperationen bzw. regionalen Produkten aufzuzeigen. Bewertungen über die 
positiven bzw. negativen Konsequenzen dieser möglichen Zusammenhänge werden in dieser 
Arbeit nicht aufgestellt. 
 
                                                                                                                                                        
untersucht werden, ob auch regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte diesen 
Entwicklungsprozess beeinflussen können.  
120
 Mögliche Beispiele hierfür sind z.B. das Programm der jeweils aktuellen Regionalpolitik, Einflüsse durch den 
Tourismus, die Struktur vorhandener Unternehmen und Industrien etc.  
121
 Vgl. hierzu z.B. das Projekt „Regionale Kooperationen zwischen landwirtschaftlichen und gewerblichen 
Betrieben“ des Agrarprojektvereins oder das Genius-Projekt „Regionale Vernetzung“ der niederösterreichischen 
Landesregierung (www.wu-wien.ac.at/ricc/forschung/projekte_laufend/index) 
122
 Vgl. hierzu die „Genussland“ Projekte der Agrarmarkt Austria (www.genussland.at) 
123
 Es würde sich hierbei um subjektive Bewertungen handeln, was nicht der eigentlichen Aufgabe einer 







Besteht ein Einfluss?  
        




Worin besteht dieser Einfluss?    











Das zur Beantwortung der Forschungsfrage gewählte Forschungsdesign basiert  
 auf einer theoretischen Analyse. Die angewandte Methode des Erkenntnisfortschritts in 
diesem Bereich ist eine hermeneutische: Nach einer begrifflichen Konkretisierung und 
Operationalisierung der Forschungsobjekte „regionale Kooperation“, „regionales Produkt“ 
und „regionale Identität“ werden mithilfe von Ansätzen aus der Netzwerktheorie und aus 
dem Regionalmarketing die Grundlagen des Bezugsrahmens erarbeitet.124  
 Aus dieser theoretischen Analyse werden in einem weiteren Arbeitsschritt vorläufige 
Arbeitsthesen über den Einfluss regionaler Kooperationen auf den Entwicklungsprozess 
regionaler Identität generiert, die anhand der Ergebnisse einer empirischen Untersuchung 
präzisiert und geschärft werden. 
 
1.3.2.1 Theoriegeleitete Generierung der Arbeitsthesen 
Die zur Beantwortung des ersten Teils der Forschungsfrage (Beeinflussen regionale Kooperationen und 
die von ihnen erzeugten regionalen Produkte die regionale Identität?) notwendigen, vorläufigen 
Arbeitsthesen werden aus der Theorie der Strukturierung nach Giddens abgeleitet. Giddens geht 
davon aus, dass sich Menschen bei ihrem praktischen Handeln auf bereits bestehende 
Strukturen125 beziehen126 bzw. dass es die bereits bestehenden Strukturen (z.B. Traditionen, 
Institutionen, Vernetzungen etc.) sind, die überhaupt Handlungen induzieren. Die Aktionen und 
Handlungen des Individuums führen zur Schaffung neuer Strukturen, indem sie die alten 
Strukturen um neue Elemente erweitern bzw. durch diese neuen Elemente beeinflussen.127  
Für die Dissertation bedeutet diese Argumentation, dass regionale Kooperationen als Reaktion 
auf bestehende Strukturen (= bestehende regionale Identität) gegründet werden (=Handlung). 
Durch diese Gründungen werden bestehende Strukturen (= alte regionale Identität) beeinflusst 
bzw. erneuert. Neue Strukturen (= neue regionale Identität) entstehen.  
 
Wie in Abbildung 2 dargestellt, werden die Arbeitsthesen zur Beantwortung des zweiten Teils der 
Forschungsfrage (Worin besteht dieser Einfluss?) aus theoretischen Konzepten der 
Netzwerkforschung (resource-based view of strategy, Konzept des Industrial Districts, Konzept 
des kreativen Milieus) sowie aus bekannten Theorien des Regionalmarketings (Theorie nationaler 
Wettbewerbsvorteile, added-value Ansatz im Marketing) abgeleitet.  
                                                 
124
 An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass die Ausführungen zu den jeweiligen Theorien keinen Anspruch 
auf die vollständige Darstellung aller theoretischen Elemente erheben werden. Die unterschiedlichen Theorien 
und Ansätze sollen jeweils nur in dem Ausmaß dargestellt werden, als es für das Forschungsziel dieser Arbeit für 
notwendig erscheint. 
125
 Unter Strukturen versteht Giddens Regeln und Ressourcen, die soziale Systeme (re)produzieren. Sie sind 
sowohl Medium, als auch Ergebnis sozialen Handelns ( Walgenbach 1995, S. 766/767). 
126
  Giddens 1979, S. 64 
127


















Diese Theorien stellen in ihren Aussagen eine Ergänzung dar. Sie erlauben es, den Einfluss und 
die Wirkung regionaler Kooperationen unter anderem dadurch zu erklären, dass durch diese 
Kooperationen und ihre Produkte in der jeweiligen Region Innovationen gefördert, neues Wissen 
generiert, zusätzliche Ressourcen geschaffen und vor allem vorteilhafte Positionen im 
Wettbewerb begünstigt werden.  
Die Auswahl erwähnter Theorien beruht darauf, dass das Phänomen „regionale Kooperation“ 
wegen seiner interdisziplinären Relevanz einen ebensolchen Zugang erfordert. Eine Verknüpfung 
eines netzwerktheoretischen Ansatzes aus der strategischen Managementlehre mit 
Netzwerktheorien aus dem Gebiet der Regionalwissenschaft wird diesem Anspruch gerecht. 
Über dies hinaus treffen erwähnte Theorien komplementäre Aussagen und erlauben damit die 
Entwicklung eines profunden Aussagengebäudes. 
 
1.3.2.2 Empirische Erhebung  
Eine Schärfung und Präzisierung der im theoretischen Teil aufgestellten, vorläufigen 
Arbeitsthesen über den Einfluss regionaler Kooperationen auf die regionale Identität erfolgt –  










Die in der empirischen Erhebung zu analysierenden Untersuchungsobjekte bilden drei 






III. Adaption der 
vorläufigen 
Arbeitsthesen 
Abbildung 3: Qualitatives Forschungsdesign 



















































Region Almenland und die Region Mostviertel – in denen regionale Kooperationen tätig sind, die 
ein regionales Produkt erzeugen.  
Im Zuge der Durchführung von Fallanalysen in diesen drei Regionen werden mit relevanten 
Akteuren qualitative Leitfadeninterviews geführt. Auf Basis der, bei der Auswertung dieser Inter-
views erlangten Erkenntnisse werden die zuvor aufgestellten Arbeitsthesen auf ihre Aussagekraft 
hin überprüft und an die gewonnen Erkenntnisse adaptiert.  
 
Da aufgrund der Anlage der Arbeit in der empirischen Erhebung 
 drei österreichische Regionen untersucht werden, die allesamt dem ländlichen Raum zuzu-
ordnen sind (Region Nationalpark Kalkalpen, Region Almenland, Region Mostviertel), 
 die untersuchten regionalen Kooperationen in diesen Regionen Kooperationen zwischen 
landwirtschaftlichen und gewerblichen Erzeugern darstellen 
 und es sich bei den untersuchten Produkten eher um landwirtschaftliche Erzeugnisse 
(Nationalpark Kalkalpen Biorind, Almenland Almochse und Mostviertler Birnmost) handelt, 
sei bereits an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass die Aussagekraft der Ergebnisse der 
empirischen Untersuchung einstweilen auf diese Forschungsobjekte eingeschränkt bleibt.   
 
Die Forschungsfrage würde es nahe legen den Veränderungsprozess der regionalen Identität 
durch regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte im Rahmen 
einer Longitudialstudie über einen Zeitraum von mehreren Jahren zu untersuchen; da diese 
Untersuchungsmethode im Rahmen der Zeitspanne einer Dissertation aber wenig zweckmäßig 
ist, soll die Untersuchung über die dargestellte empirische Untersuchung erfolgen. Eine 




Das Forschungsdesign wird in Form dreier größerer Arbeitsschritte umgesetzt. Dieses Vorgehen 







































Kapitel 2 und 3 dienen einer Identifikation und Verortung der Forschungsobjekte der Disser-
tation. In Kapitel 2 werden in Form einer Literaturanalyse die zentralen Begriffe „Region“, 
„regionale Kooperation“ und „regionales Produkt“ diskutiert. Am Ende des Kapitels sollen für 
Abbildung 4: Aufbau der Dissertation 
Ergebnisse Kapitel 1 – 3: begriffliches Fundament der Arbeit 
Aufbereitung des Forschungsfeldes, Identifikation der Forschungsobjekte und 
Erarbeitung der, der Arbeit zugrunde liegenden Begriffsverständnisse 
 









empirische Erhebung und Fallanalysen 
Ergebnis Kapitel 5 und 6: 
präzisierte und geschärfte Arbeitsthesen 
1. Kapitel 





 „regionale Kooperation“ 
 „regionales Produkt“  
 
3. Kapitel 














Diskussion theoretischer Ansätze zur Erklärung des Einflusses 




die Zwecke dieser Dissertation brauchbare Begriffsklärungen vorliegen. Kapitel 3 diskutiert den 
Begriff der „regionalen Identität“. Da es sich bei der regionalen Identität um die abhängige 
Variable dieser Untersuchung handelt und ihre präzisen Definition für das weitere Gelingen 
dieser Arbeit von großer Bedeutung ist, wird ihrer Verortung in dieser Dissertation mehr Platz 
eingeräumt, als den anderen Variablen. Ziel des Kapitels ist eine umfassende und klare 
Begriffsoperationalisierung.  
 
Mit den Kapiteln 1-3 wird die, für das weitere Vorgehen notwendige Aufbereitung des 
Forschungsfeldes und die Erstellung der Argumentationsbasis vorgenommen. Sie dienen quasi 
als Fundament der Dissertation.  
 
Kapitel 4 dient der Erstellung des Bezugsrahmens der Arbeit. Hier werden theoretische Ansätze 
erläutert, mit deren Hilfe der Einfluss regionaler Kooperationen und ihrer Produkte auf den 
Entwicklungsprozess regionaler Identität bzw. die Form dieses Einflusses analysiert werden 
können. Aus den Implikationen dieser Theorien werden Rückschlüsse über Einfluss und Form 
des Einflusses regionaler Kooperationen auf den Entwicklungsprozess der regionalen Identität 
gezogen, sodass am Ende des Kapitels vorläufige Arbeitsthesen formuliert werden können, die 
es anhand der Ergebnisse der anschließenden empirischen Untersuchung zu präzisieren und zu 
schärfen gilt. 
 
Die Aufgabe von Kapitel 5 besteht in der Darstellung der Ergebnisse der empirischen 
Erhebung. In Form von Fallanalysen soll es nachvollziehbar werden, wie regionale 
Kooperationen und die von ihnen erzeugten Produkte die Identitäten der Region Nationalpark 
Kalkalpen, der Region Almenland und der Region Mostviertel beeinflussen.  
 
Das abschließende Kapitel 6 übernimmt die Funktion einer Zusammenschau der in der 
Dissertation getätigten Arbeitsschritte. Im Mittelpunkt des Kapitels steht eine Präzisierung und 
Schärfung der in Kapitel 4 entworfenen, vorläufigen Arbeitsthesen anhand der Ergebnisse der 
empirischen Erhebung. Dadurch soll das eigentliche Ziel der Arbeit erreicht werden: Die 
Formulierung von Thesen über den Einfluss regionaler Kooperationen und der von ihnen 
erzeugten regionalen Produkte auf den Entwicklungsprozess regionaler Identität. Die zentralen 
Aussagen der Dissertation werden zusammengefasst und es wird erläutert, was durch die 
Dissertation erreicht wurde, um schließlich in einer Diskussion über die wissenschaftliche 








2 REGIONALE KOOPERATIONEN – REGIONALE PRODUKTE 
 
 
In der vorliegenden Arbeit wird von der Annahme ausgegangen, dass regionale Kooperationen, 
die ein regionales Produkt erzeugen128 eine Möglichkeit zur Beeinflussung des 
Entwicklungsverlaufes der regionalen Identität darstellen. Unter diesem Gesichtspunkt ist es zu 
Beginn dieser Forschungsarbeit notwendig, die relevanten Untersuchungsobjekte in Hinblick auf 
den weiteren Forschungsgang zu präzisieren. 
Die Aufgabe dieses Kapitels besteht daher in der Offenlegung des dieser Arbeit zugrunde 
liegenden Begriffsverständnisses über den vermuteten Einflussfaktor „regionale Kooperationen, 
die ein regionales Produkt erzeugen“. Bevor jedoch überhaupt eine Definition der beiden 
Termini „regionale Kooperation“ und „regionales Produkt“ vorgenommen werden kann, drängt 
es sich – auch in Hinblick auf Kapitel 3, in welchem das Konstrukt der regionalen Identität 
verortet und operationalisiert wird –  förmlich auf, einen noch elementareren Schritt zu setzen. 
Es geht zuallererst darum jenes Objekt zu definieren, in welchem regionale Kooperationen und 
regionale Produkte ihre Wirkung entfalten und dessen Identität sie (vermutlich) beeinflussen. Es 
geht darum zu definieren, was im Kontext dieser Arbeit unter einer „Region“ verstanden wird.   
 
 
2.1. Begriffsexplikation „Region“ 
 
Nicht nur aus der Sicht der Geografie oder der Wirtschaftsgeografie ist die Region ein viel 
diskutiertes Thema. Mit Beginn der 1980er Jahre ist der Begriff auch in das Betrachtungszentrum 
anderer Wissenschaftsdisziplinen gerückt.129 Dort findet er weitläufige Verwendung, wird in 
unterschiedlichsten Kontexten gebraucht und ist dadurch mit unterschiedlichen Assoziationen 
verbunden.130 So konstatiert beispielsweise Blotevogel131, dass der Begriff der Region „in unter-
schiedlichen fachlichen und inhaltlichen Kontexten und darüber hinaus vielfach metaphorisch 
verwendet wird“. Becker-Marx132 meint überhaupt: „Region ist heute, was einer so nennt.“ 
 
Zusätzliche Verwirrung stiftet die Tatsache, dass sich Regionen auf drei unterschiedlichen 
Ebenen herausbilden können133: 
 auf der subnationalen Ebene: hierbei handelt es sich um Teilgebiete eines Staates (z.B. das 
Salzkammergut, Unterkärnten, Waldviertel, etc.) 
 auf der supranationalen Ebene: supranationale Regionen bestehen in der Zusammen-
fassung von Staaten (z.B. Mittelamerika, Skandinavien, Balkan, etc.) 
 auf der transnationalen Ebene: transnationale Territorien reichen ebenso über Staats-
grenzen hinweg, umfassen aber Teilgebiete zweier oder mehrer Staaten (z.B. die 
Europaregion Tirol, Alpe-Adria, etc.) 
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 Im Folgenden soll, wenn von einer regionalen Kooperation gesprochen und nicht explizit darauf hingewiesen 
wird, stets subsumiert werden, dass diese ein regionales Produkt erzeugt.  
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  Blotevogel 2000 
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  Reich 1995, S. 23/ Lueger et al. 2010, S. 56/ 57 
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 Blotevogel 2000, S. 496 
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 Becker-Marx 1996, S. 164 
133
  Maier/Tödtling 1996, S. 15 
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Um diese Vielschichtigkeit und Variabilität des Regionsbegriffs besser fassen zu können, versucht 
Scheff134 unterschiedliche Zugänge zur Begriffsdefinition zu kategorisieren: 
 Strategische Sichtweisen grenzen Regionen aus Gründen der Zweckrationalität bzw. der 
reduzierten Systemkomplexität über ökonomische Einheiten voneinander ab: eine Region ist 
all das, was als eine ökonomische Einheit aufgefasst werden kann. Unklar bleibt bei diesem 
Ansatz, was unter einer „ökonomischen Einheit“ selbst zu verstehen ist. 
 Analytische Sichtweisen orientieren sich an bestehenden politisch-administrativen Einheiten. Sie 
platzieren das Konstrukt der Region auf einer Zwischenebene zwischen Zentralstaat und 
lokaler Ebene. 
 Territoriale Sichtweisen sehen die Region als eine Raumeinheit. Offen bleibt bei diesem Zugang 
die Frage nach der Größe dieser Raumeinheit.135 
 Funktionale Sichtweisen verstehen unter einer Region den Interventionsraum, der zu einer 
bestimmten Zielerreichung bzw. Problembearbeitung benötigt wird; dieser Sichtweise ent-
sprechend wird immer wieder neu definiert, was unter Region zu verstehen ist.  
 
Ebenso haben sich in der regionalwissenschaftlichen Literatur unterschiedliche Ansätze gebildet, 
die für eine Begriffsabgrenzung herangezogen werden136:   
 eine Abgrenzung gemäß der Homogenität des Raumes, oder das Homogenitätsprinzip;  
 eine Abgrenzung nach funktionalen Einheiten, oder das Funktionsprinzip;  
 und eine Abgrenzung nach dem Kriterium der politisch-administrativen Strukturen, wobei diese 
Vorgehensweise meist nur als Ergänzung zum Homogenitäts- und Funktionalprinzip 
vorgeschlagen wird.137  
 
Gemäß dem Homogenitätsprinzip bezieht sich der Begriff der Region auf einen anhand 
bestimmter Kriterien in sich abgegrenzten und somit homogenen Raum. Diese Abgrenzungs-
kriterien können z.B. religiöse, kulturelle, ethische oder sprachliche Indikatoren, topographische, 
ökologische, klimatische oder naturräumliche Besonderheiten oder aber auch ökonomische 
Kriterien sein.  
Im Funktionalprinzip werden funktionale Einheiten als Kriterium zur Regionsdefinition 
herangezogen; dabei stehen natürlich vorwiegend jene Indikatoren im Vordergrund, durch 
welche eine enge Verbindung oder eine starke wechselseitige Abhängigkeit zwischen einzelnen 
Gebietseinheiten gegeben ist. Beispiele hierfür sind z.B. Lieferverflechtungen oder Pendler-
beziehungen zwischen Regionen. 
In den Regionalwissenschaften selbst hat sich weitgehend Konsens über einen pragmatischen 
Umgang bei der Definition des Begriffes der „Region“ gebildet. Es wird vorgeschlagen, den 
Begriff der „Region“ gemäß jenes Zusammenhangs zu definieren, in dem er später seine 
Verwendung finden wird; er soll bezogen auf die jeweilige Fragestellung und den entsprechenden 
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135 So kann mit einer Region eine Raumeinheit bezeichnet werden, deren Ausdehnung sich über einige Dörfer 
erstreckt; es ist aber auch möglich, dass damit ein Raum gemeint ist, der z.B. mehrere Staaten umschließt (Palme 
1989, S. 18). Die Gebietseinheit des Nationalparks Kalkalpen zählt aus einer innerösterreichischen Sichtweise 
zur Region der nördlichen Kalkalpen. Betrachtet man die Gebietseinheit auf supranationaler Ebene, liegt der 
Nationalpark hingegen in der Region der europäischen Alpen.  
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Zweck abgegrenzt werden138 bzw. „die Regionsdefinition sollte immer dem jeweiligen Kontext 
entsprechen, sich also aus der Fragestellung herleiten“139. 
 
Vor dem Hintergrund der zuvor definierten Forschungsfragen erscheint es als sinnvoll den 
folgenden Regionsdefinitionen Beachtung zu schenken: 
 Die Region ist eine „Bezeichnung für einen durch bestimmte Merkmale, funktionale 
Abhängigkeiten oder Wahrnehmung gekennzeichneten Teilraum mittlerer Dimension 
innerhalb eines Gesamtraumes.“140 
Diese Definition steht mit den Fragestellungen dieser Dissertation insofern in einem 
Zusammenhang, als dass sie auf regionsspezifische Merkmale verweist und damit sehr gut 
mit der regionalen Identität (die sich auch in den Merkmalen einer Region ausdrückt) in 
Verbindung zu bringen ist.  
 „Zugleich verstehen wir unter einer Region nicht einen einzelnen Raumpunkt, also eine 
Stadt, einen Ort oder einen bestimmten Standort, sondern eine Zusammenfassung von 
Raumpunkten. Wir gehen dabei nicht von vorgegebenen Gebietseinheiten – etwa 
Gemeinden, Bezirken, Landkreisen – aus, sondern fassen diese nach bestimmten 
inhaltlichen Kriterien zusammen.“141 
Wird im Folgenden von der Identität einer Region gesprochen, so sind damit jene 
Merkmale einer Region gemeint, die genau diese Region charakterisieren und 
auszeichnen. Insofern erscheint für diese Arbeit eine Regionsdefinition als sinnvoll, die 
sich an inhaltlichen Kriterien orientiert.  
  „Region ist ein nach der Wirtschafts- und Sozialstruktur in sich unterschiedliches, jedoch 
funktional zusammengehöriges Gebiet. Häufig bildet eine großstädtische Verdichtung 
den Kern einer Region. Die Grenzen einer Region decken sich oft nicht mit den her-
kömmlichen Verwaltungsgrenzen.“142  
Wie noch zu sehen sein wird, entwickelt sich die Identität einer Region unabhängig von 
politisch-administrativen Grenzen. Demzufolge erfordert auch die Regionsdefinition 
dieser Arbeit eine Loslösung von Verwaltungsgrenzen.  
 Die Region ist eine „im weitesten Sinne eine geographisch-räumliche Einheit mittlerer 
Größe, die sich funktional oder auch strukturell nach außen abgrenzen lässt (sozio-
ökonomischer Verflechtungsraum).“143 
 
Damit lässt sich festhalten, dass unter einer „Region“ in dieser Arbeit  
 eine historisch gewachsene Einheit verstanden wird,  
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Sie stellt weiters  
 einen Teilraum in einem Gesamtraum dar.145 Die Grenzen zwischen den einzelnen Teil-
räumen werden unter anderem durch topografische Merkmale (z.B. Flüsse, Gebirgszüge, 
Seen, Wälder etc.) gezogen. Da in dieser Arbeit aber auch davon ausgegangen wird, dass 
eine Region ebenso durch Systeme der sozialen und gesellschaftlichen Ordnung erzeugt 
wird146, wird ein Teilraum von einem anderen Teilraum gemäß des Homogenitätsprinzips 
anhand von Ähnlichkeiten in den Wahrnehmungen, Vorstellungen und durch den 
gleichen soziokulturellen Lebensvollzug der in dieser Region lebenden Menschen 
abgegrenzt.147  
Hinsichtlich einer Größendefinition wird die Region in dieser Arbeit 
 auf der subnationalen Ebene und dort oberhalb der lokal kommunalen, aber unterhalb 
der national staatlichen Ebene angesiedelt. Dies erscheint im Zusammenhang mit den 
Forschungsfragen dieser Arbeit deshalb als sinnvoll, als dass in einem weiter gefassten 




2.2 Begriffsexplikation „regionale Kooperation“ 
 
Der Begriff der „Kooperation“ wird sowohl im alltäglichen Sprachgebrauch, als auch im 
ökonomischen Kontext oft mehrdeutig verwendet bzw. wird er dazu herangezogen, eine Vielzahl 
zwischenbetrieblicher Austauschbeziehungen zu beschreiben. Eine Reduktion der Identifikation 
des Forschungsobjekts Kooperation auf die Vorstellung, dass, wenn Austauschbeziehungen nicht 
über den Markt oder das interne Organisationsgeschehen abgewickelt werden, sie in Form einer 
Kooperation ablaufen, stellt für eine begriffliche Konkretisierung eine zu grobe Vereinfachung 
dar.148 Bevor daher erläutert wird, was in dieser Arbeit unter einer „regionalen Kooperation“ zu 
subsumieren ist, wird zuerst eine begriffliche Klärung und Abgrenzung des Konstrukts der 
Kooperation im Allgemeinen vorgenommen. Auf diesen Erkenntnissen aufbauend wird 
diskutiert, was unter einer „regionalen Kooperation“ zu verstehen ist.  
 
2.2.1 Kooperation 
Entsprechend der Tatsache, dass in den Wirtschaftswissenschaften zwar eine rege Diskussion um 
die betriebliche Organisationsform der Kooperation geführt wird, aber bis heute keine stimmige 
Kooperationstheorie erarbeitet wurde, existiert – vergleichbar mit dem Regionsbegriff – auch für 
den Begriff „Kooperation“ keine allgemein anerkannte und begrifflich präzise Definition.149 
Kooperation wird – auf unachtsame Weise – immer wieder als Klärung für den elastischen Über-
gangsbereich zwischen den beiden Extremen der vollkommenen Autonomie und der 
Konzentration herangezogen. Der Begriff wird häufig mit den vielen Ausprägungen dieses 
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Kontinuums150 gleichgesetzt; es zeigt sich aber auch, dass er manchmal etwas vollkommen 
Eigenständiges meint.151 
  
In der vorliegenden Arbeit wird unter einer Kooperation eine Organisationsform betrieblicher 
Austauschbeziehungen verstanden. Das Konstrukt „Kooperation“ wird aus einer übergeordneten 
Perspektive betrachtet, so dass auf eine genauere Darstellung möglicher Kooperationsformen, 
z.B. aus rechtlicher Sicht, keine Rücksicht genommen wird. Die begriffliche Konkretisierung 
konzentriert sich auf die Erarbeitung von Merkmalen, die diesen Überbegriff „Kooperation“ 
prägen. Auf eine Kategorisierung unterschiedlicher Kooperationsformen wird verzichtet.152 
 
2.2.1.1 Charakterisierungen des Begriffes „Kooperation“ 
Kooperationen stellen eine Organisationsform von betrieblichen Austauschbeziehungen dar, die 
anhand der folgenden, in der Literatur immer wieder erwähnten Merkmale charakterisiert werden 
können: 
 Organisierte Austauschbeziehungen zwischen Unternehmen: Zwischen den kooperationsbeteiligten 
Unternehmen besteht eine koordinierte Abstimmung ihrer Handlungen. Dadurch wird die 
Kooperation zu einer organisierten Austauschbeziehung zwischen zwei oder mehreren 
Unternehmen. Der Organisationsgrad dieser Austauschbeziehungen variiert von Kooperation 
zu Kooperation. 153  
 Freiwillige Teilnahme: Die Kooperationsbeteiligten sind rechtlich freiwillig an der Kooperation 
beteiligt und können von der Kooperationsvereinbarung theoretisch jederzeit zurücktreten.154 
Natürlich wird in der praktischen Umsetzung mit zunehmender Kooperationsintensität und 
mit einer steigenden Verflechtung und Abhängigkeit der beteiligten Betriebe ein Ausstieg aus 
der Kooperation zusehends schwieriger. 
 Längerfristigkeit: Die Kooperationsbeteiligten versuchen im Rahmen länger andauernder 
Austauschbeziehungen zu den übrigen Kooperationspartnern eigene Schwächen durch die 
Stärken der Partner zu kompensieren, um dadurch umfassendere Wettbewerbsvorteile am 
Markt zu erzielen.155 Sie verzichten zugunsten einer langfristigen Nutzenstiftung auf kurz-
fristige Vorteile.156 
 Möglichkeit zum Erhalt der rechtlichen, weniger zum Erhalt der wirtschaftlichten Selbstständigkeit: Die 
Kooperationsbeteiligten verfügen auch nach dem Eingehen der Kooperationsvereinbarung 
noch über rechtliche Selbstständigkeit157, jedoch weniger über wirtschaftliche Selbst-
ständigkeit. Ein Unternehmen wird in einer Kooperation zu einem Teil eines umfassenderen 
Systems, wodurch es seine Selbstständigkeit retourniert. Eine Kooperation ohne 
wirtschaftliche Abhängigkeiten kann den Beteiligten aber keinen Nutzen bringen.158 
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Zusammenfassend bezeichnet eine „Kooperation“ die freiwillige, auf längere Dauer gerichtete 
Zusammenarbeit zweier oder mehrerer Unternehmen unter Wahrung der rechtlichen 
Selbstständigkeit der jeweiligen Partner.159 Diese verzichten in ihren zwischenbetrieblichen 
Beziehungen auf kurzfristige Vorteile und entscheiden sich bei ihren Austauschbeziehungen für 
eine Verhaltensweise, deren Profitabilität sich erst in Abhängigkeit vom (unsicheren) zukünftigen 
Verhalten der anderen Kooperationspartner ergibt. Die Sicherstellung der beschriebenen 
Verhaltensweise erfolgt im Rahmen einer Koordination durch Selbstabstimmung 
(Vertrauen/Selbstverpflichtung) und/oder über hierarchische Instrumente 
(Verträge/Regeln/Sanktionen).160 
 
2.2.1.2 Abgrenzung zu anderen Organisationsformen betrieblicher Austauschbeziehungen 
Um das Verständnis dieser Arbeit über den Begriff „Kooperation“ weiter zu schärfen, wird das 
Konstrukt der Kooperation zu anderen Organisationstypen betrieblicher Austauschbeziehungen 
abgegrenzt. Dazu wird in Anlehnung an Fink161 die Kooperation der Konzentration, der 
informellen Beziehung, dem Hierarchiesystem und der Marktbeziehung gegenübergestellt. Die 
Differenzierung erfolgt anhand der Dimensionen „Strukturierungsgrad der Organisation“, 
„Dauer der Austauschbeziehung“ und „Koordinationsform der Austauschbeziehung“ und 
bezieht sich auf die zuvor erfolgte Kooperationscharakterisierung.  
 
-) Abgrenzung der „Kooperation“ von der „Konzentration“  
Im Rahmen einer Konzentration erfolgt im Extremfall eine vollständige Auflösung ursprünglich 
unterschiedlicher Systeme, verbunden mit einer anschließenden Verschmelzung zu einer neuen 
Identität. Dies ist bei einer Kooperation nicht der Fall. Die teilnehmenden Unternehmen halten 
ihre eigenen Identitäten aufrecht. Denkbar ist jedoch, dass im Zuge einer Konzentration keine 
vollständige, sondern bloß eine partielle Verflechtung der Trägerorganisationen erfolgt.162 Die 
Trennlinie zwischen einer Kooperation und einer Konzentration lässt sich anhand des Kriteriums 
der Führung ziehen: Die Unternehmen einer Kooperation stehen unter ihrer eigenen Führung, 
bei einer Konzentration ist ein zentrales Führungselement vorzufinden. 
Unter Einbezug des Kriteriums des Organisationsgrades bedarf eine Konzentration einer 
größeren Anzahl an Organisationselementen. Ebenso ist die bei der Kooperation für die 
Koordination der Aktivitäten meist vorherrschende Selbstabstimmung im Falle der 
Konzentration nicht ausreichend. Konzentrationen basieren in stärkerem Maß auf einer 
hierarchischen Koordination der Transaktionsbeziehungen.   
 
-) Abgrenzung der „Kooperation“ von der „informellen Beziehung“163 
Sowohl Kooperationen als auch informelle Beziehungen basieren in Bezug auf ihre 
Koordinationsform auf Selbstabstimmung. Auch eine Abgrenzung anhand der zeitlichen Per-
spektive ist wie im Falle der Konzentration nur schwer möglich, da informelle Beziehungen oft 
auf die Erzielung kurzfristiger Vorteile, aber auch auf die Verfolgung eines längerfristigen Nutzen 
ausgerichtet sein können.  
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Die Abgrenzungsdimension „Organisationsgrad“ erlaubt allerdings eine klare Differenzierung 
dieser beiden Konstrukte: Während informelle Beziehungen auf keiner Organisationsstruktur 
beruhen, bedarf das friktionsfreie Funktionieren einer Kooperation eines im Vergleich doch 
umfangreicheren Organisationsgrades.  
 
-) Abgrenzung der „Kooperation“ vom „Hierarchiesystem“164 
Aufgrund der Über- bzw. Unterordnung der in einem hierarchischen Transaktionssystem in-
volvierten Elemente basiert die Koordination der Austauschbeziehungen zwischen den Be-
teiligten nicht auf Selbstabstimmung, sondern auf der hierarchischen Ordnung dieser Elemente. 
Das gesamte System ist jedoch ebenso auf die Erzielung längerfristiger Vorteile gerichtet. 
Ausgehend von dieser Charakterisierung wird die auf wechselseitigen Abstimmungsprozessen 
basierende Kooperation somit nur anhand der Dimension „Koordinationsform der 
Austauschbeziehung“ vom Hierarchiesystem abgegrenzt. In der Kooperation können die 
jeweiligen Unternehmen direkten Einfluss auf das System nehmen, die Koordination basiert auf 
Selbstorganisation. Im Hierarchiesystem ist dies aufgrund des höheren Zentralisierungsgrades 
und der Organisationsstrukturen nicht möglich.165   
Der Kooperationsbegriff dieser Arbeit beinhaltet keine hierarchischen Elemente. Die 
Verhaltensabstimmung zwischen den Beteiligten wird ohne die Einschaltung hierarchischer 
Mittel gewährleistet. Sie basiert auf Vertrauen und Selbstabstimmung. 
 
-) Abgrenzung der „Kooperation“ von der „Marktbeziehung“ 166 
Die Gestaltung von Austauschbeziehungen über den Markt läuft in Form einer auf 
Selbstabstimmung aufbauenden ad-hoc Koordination ab, wobei im Vorfeld des Leistungs-
austausches keine Organisation zur Koordinierung der Austauschbeziehungen herangezogen 
wird.167 
Ausgehend von dieser Charakterisierung basiert die Kooperation zwar hinsichtlich ihrer 
Koordinationsform ebenso auf Selbstabstimmung, sie unterscheidet sich jedoch von der 
Marktbeziehung erstens hinsichtlich der eigentlichen Dauer der Austauschbeziehung: Die ad-hoc 
Koordination der Marktbeziehung implizieren eine kurzfristige zeitliche Ausrichtung. Am Markt 
zählt der kurzfristige Vorteil. Kooperationen hingegen verzichten in Hinblick auf eine 
längerfristige Nutzenstiftung auf kurzfristige Vorteile.  
 
Mithilfe dieser Abgrenzung lässt sich nun festhalten, dass unter Kooperationen im Rahmen 
dieser Arbeit, eine Organisationsform von zwischenbetrieblichen Austauschbeziehungen 
verstanden wird, die auf freiwilliger Basis zu Erzielung eines bestimmtes Zieles zwischen 
rechtlich selbstständigen, wirtschaftlich aber verflochtenen Unternehmen besteht. 
In einer Kooperation wird zugunsten des langfristigen Vorteils auf kurzfristige Vorteile 
verzichtet. Die Verhaltensabstimmung unter den Beteiligten läuft ohne die Einschaltung 
hierarchischer Mittel ab. Der Kooperationsbegriff dieser Arbeit beinhaltet damit keine 
hierarchischen Elemente. Die Verhaltenssicherstellung zwischen den Beteiligten wird nicht 
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primär durch hierarchische Instrumente gewährleistet, sondern durch den Einsatz von Vertrauen 
und Selbstabstimmung.  
 
2.2.2 Regionale Kooperation 
Konventionelle Ansätze der Regionalökonomie und der Regionalentwicklung verwenden den 
Begriff der „regionalen Kooperation“ als eine übergeordnete Bezeichnung für die 
Zusammenarbeit zwischen unterschiedlichen regionalen Akteuren168, die sich in unterschiedlichen 
Zusammenhängen entwickeln kann. Der Begriff der regionalen Kooperation wird häufig mit dem 
Begriff des „regionalen Netzwerks“169 gleichgesetzt, wodurch die „regionale Kooperation“ 
hauptsächlich zu einer „umfeldorientierten“, weniger zu einer „produktionsbezogenen 
Kooperation“ 170 wird.171  
 
So wird z.B. mit der „interkommunalen Kooperation“ – eigentlich eine Form des regionalen 
Netzwerkes – die Zusammenarbeit kommunaler Verwaltungseinheiten einer Region an-
gesprochen, die mit dem Ziel betrieben wird, die regionale Informationsbasis, den Austausch von 
Know-how oder die Bündelung von Ressourcen zu verbessern. Unternehmen spielen hier nur 
eine sehr untergeordnete Rolle.172 Regionale „Public Private Partnership-Modelle“ hingegen 
bezeichnen die Zusammenarbeit zwischen regionalen öffentlichen und privaten Akteuren 
(vornehmlich Unternehmen).  
Regionale Kooperationen treten aber auch in der Raumordnung und Raumentwicklung auf: 
Regionale Kooperation wird als der Einbezug eines breiten, allgemeinen Interessensspektrums 
bei der Erstellung und Realisierung eines regionalen Entwicklungs- und Raumordnungskonzeptes 
verstanden. Es geht um eine breite Beteiligung und Partizipation der unterschiedlichsten 
regionalen Akteure, weniger um ökonomische Aspekte. 173 
Im Kontext dieser Arbeit wird von dieser umfeldorientierten Betrachtungsweise Abstand 
genommen. Das dieser Arbeit zugrunde liegende Begriffsverständnis über die „regionale 
Kooperation“ basiert auf der im Abschnitt 2.2.1 herausgearbeiteten Explikation von 
„Kooperation“, geht dabei aber den Schritt weiter, dieses Verständnis um den Regionsbegriff aus 
Kapitel 2.1 zu erweitern. „Regionale Kooperation“ wird damit aus einer produktionsbezogenen 
Sicht gesehen und in einem, im Vergleich zum Netzwerkbegriff engeren Begriffsverständnis 
verwendet.  
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 Zu den unterschiedlichen regionalen Akteure werden hier nach Maier/Tödtling die Unternehmen und 
unternehmensähnlichen Institutionen, Haushalte und öffentlichen Einrichtungen einer Region gezählt ( 
Maier/Tödtling 2006, S. 9). 
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Unter einer regionalen Kooperation ist eine Kooperation zu verstehen, an der Unternehmen – 
und nur unter gewissen Umständen auch politische Institutionen, Verwaltungsbehörden etc. – 
einer Region beteiligt sind. Diese regionale Kooperation ist im Gegensatz zu globalen 
Wirtschaftsverflechtungen als kleinräumiges Konstrukt zu sehen, das sich durch die räumliche 
Agglomeration der in der Kooperation agierenden Teilnehmer auszeichnet und Betriebe umfasst, 
die sich auf den unterschiedlichsten Stufen der Wertschöpfungskette befinden und in den 
unterschiedlichsten Leistungsbereichen zusammenarbeiten. Aufgrund der räumlichen 
Geschlossenheit bildet und festigt sie sich in einem spezifischen sozialen Beziehungsfeld, welches 
durch milieugeprägte Alltagspraktiken und durch vielfältige soziokulturelle Dimensionen seiner 
Akteure geprägt ist.174 
Wie bei einer Kooperation im allgemeinen Sinn geht es um längerfristige, freiwillig aufeinander 
abgestimmte, neben hierarchischen Aspekten dominant auf Selbstabstimmung und auf Vertrauen 
beruhende Handlungssequenzen von Unternehmen einer Region in genau dieser Region, in der 
die Akteure zugunsten eines längerfristigen Vorteils auf kurzfristige Vorteile verzichten. Sie nutzt 
die Effizienz der räumlichen Nähe ihrer Akteure und ist das Ergebnis eines, auf der Grundlage 
von regionsbezogener Loyalität substantiell modifizierten Handelns der Unternehmer.175 Ein 
klarer Vorteil einer regionalen Kooperation besteht darin, dass durch die Symbiose verschiedener 
Wirtschaftssubjekte neuartige Produkte und Dienstleistungen entstehen können, die überwiegend 




2.2.3 Exkurs: Regionale Kooperationen – Regionale Netzwerke 
Regionale Netzwerke spielen in den Regional- und Wirtschaftswissenschaften eine ebenso 
bedeutende Rolle wie regionale Kooperationen. Die Vielfalt an Auslegungen und Verwendungen 
dieses Begriffs ist dabei kaum mehr zu überblicken.177  
Wie bereits erwähnt, lässt sich immer wieder auch eine analoge Verwendung mit der hier 
dargestellten Definition über die regionale Kooperation finden. Doch wenngleich zwischen 
Kooperationen und Netzwerken Parallelen und Ähnlichkeiten bestehen, soll in diesem Abschnitt 
klar hervorgehoben werden, dass in dieser Arbeit unter den erwähnten Koordinationsformen 
nicht dasselbe zu verstehen ist und eine klare Abgrenzung getroffen werden kann und soll.  
 
Netzwerke aus der allgemein-ökonomischen Sichtweise 
In der allgemein-ökonomischen Diskussion ist – wie so oft – eine breite, viel Freiraum für 
Interpretationen gebende Verwendung des Begriffes „Netzwerk“ zu finden. Für Sydow ist ein 
Netzwerk beispielsweise eine „auf Realisierung von Wettbewerbsvorteilen zielende 
Organisationsform ökonomischer Aktivitäten“, die sich eher durch „kooperative denn 
kompetitive und relativ stabile Beziehungen“178 auszeichnet. Häufig wird ein Begriffsverständnis 
zitiert, das ein Netzwerk primär über die Interaktion zwischen den Netzwerkpartnern charakter-
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 Segert/Zierke 2004, S. 335 
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  Metze/Schröckh 2004, S. 399 
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  Hausladen 2001, S. 88 
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isiert und das Netzwerk zu einer abgrenzbaren Menge von Kommunikation zwischen, 
miteinander in Beziehung stehenden Akteuren179 werden lässt. Demnach ist ein Netzwerk „a 
specific set of linkages among a defined set of actors, with the additional property that the 











Abbildung 5: Netzwerk – Knoten und Kanten 
 
Auch andere Konzepte, die sich mit Netzwerken im allgemeinen beschäftigen, gehen in ihren 
Analysen von der Behauptung aus, dass ein Unternehmen nicht auf atomistischen Märkten agiert, 
sondern in ein Umfeld vielfältiger Beziehungen und daraus resultierende Beziehungstypen 
eingebettet ist.181 Formal verstehen sie unter einem „Netzwerk“ eine abgegrenzte Menge von 
Knoten oder Elementen sowie die Anzahl der zwischen ihnen verlaufenden Kanten. Die Knoten 
bzw. Elemente stehen für die Akteure im Netzwerk, die Kanten hingegen symbolisieren die 
Beziehungen zwischen ihnen. „Vernetzung“ beschreibt die Verbindung der Knoten dieses 
Netzwerkes über Beziehungen.  
 
Ein Netzwerk von Unternehmen wird zu einer Struktur von reziproken, eher auf Dauer 
ausgelegten Geschäftsbeziehungen, denen keine bzw. nur eine geringe formale Regulierung 
zugrunde liegt und über deren Art keine weiteren Aussagen getroffen werden können.182 Diese 
vielfältigen Einzelbeziehungen können sowohl in Kooperationen als auch in simplen 
Marktaustauschbeziehungen bestehen, ergeben jedoch in ihrer Gesamtheit ein soziales Gebilde.183  
 
Folgt man dieser Darstellung, können in der empirischen Realität verschiedene Typen an 
Netzwerken identifiziert werden, welche sich z.B. hinsichtlich der Art der Akteure und ihrer Be-




Auch zum Begriff des regionalen Netzwerkes liegen nicht nur unzählige Definitions- und 
Operationalisierungsvorschläge vor; es wird auch darauf verwiesen, dass regionale Netzwerke 
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entsprechend dem Grad der Vernetzung in unterschiedlichen Ausprägungsformen vorliegen 
können. Es ist z.B. häufig von regionalen Unternehmensnetzwerken, von regionalen 
strategischen Netzwerken oder nur von regionalen Netzwerken die Rede. 185 
Gemeinsam ist all diesen Ansätzen, dass unter dieser Organisationsform ein spezieller Typ eines 
Unternehmensnetzwerkes verstanden wird, an welchem hauptsächlich kleinere und mittlere 
Unternehmen beteiligt sind. Regionale Netzwerke werden weniger strategisch geführt.186 Sie 
weisen eine polyzentrische Prägung auf, verfügen über eine informelle Struktur und über 
wechselnde Interorganisationsbeziehungen. Räumliche Nähe zwischen den teilnehmenden 
Akteuren wirkt sich günstig auf den Erfolg des regionalen Netzwerks aus.187 
 
Abgrenzung regionaler Netzwerke von regionalen Kooperationen 
Versucht man nun – den Blick wieder auf die regionale Ebene gerichtet – den Unterschied 
zwischen regionalen Kooperationen und regionalen Netzwerken auszuloten, lassen sich in 
Anlehnung an Tischer188 die folgenden zentralen Punkte ausfindig machen:  
 Im Gegensatz zur regionalen Kooperation steht für Unternehmen, die an einem 
regionalem Netzwerk beteiligt sind, nicht primär die zielorientierte Abwicklung 
wirtschaftlicher Transaktionen zur Erzielung von Synergieeffekten im Vordergrund. 
Vielmehr beabsichtigen sie eine Einbettung in regionale, soziale Beziehungsstrukturen189, 
um damit günstige Rahmenbedingungen für ihre weitere Geschäftstätigkeit zu schaffen. 
 Wenngleich diese regionalen Netzwerke als reale Konstrukte in der Region existieren und 
dort registrierbare Wirkungen zeigen, werden sie von den beteiligten Akteuren häufig gar 
nicht bewusst wahrgenommen oder gepflegt. Es bestehen keine vertraglichen oder 
formellen Abmachungen bzw. Verhaltenssicherstellungen. 
 Entscheidend ist jedoch, dass das regionale Netzwerk als Beziehungspool vielfach einen 
Nährboden bildet, aus dem heraus sich unterschiedliche Formen der Kooperation 
zwischen den einzelnen regionalen Akteuren bilden können. Das regionale Netzwerk 
stellt in diesem Sinne für die Region eine mittel- bis langfristige Struktur dar, die als 
Grundlage für andere temporäre Systeme dient. 
 Im Gegensatz zu regionalen Netzwerken stellen regionale Kooperationen eine 
kleinräumigere, für alle Beteiligten noch gut überschaubare Gruppe regionaler Akteure 
dar, in denen zwar auch andere Akteure, wie Berater, Kammern, Verbände oder 
Bildungseinrichtungen, hauptsächlich aber regionale Unternehmen vertreten sind, deren 
bewusste Zusammenarbeit durch einen höheren Organisationsgrad geprägt ist und die 
damit in einem absehbaren Zeitraum im vorhinein definierte Ziele erreichen möchten.  
 
Zusammenfassend sind die Charakteristika eines regionalen Netzwerkes und einer regionalen 
Kooperation in Abbildung 6 einander gegenübergestellt.  
                                                 
185
  Sydow 2002, Stalder 2001 
186
  Sydow 1995, S. 1626ff.  
187
  Maier/Tödtling 1996, S. 134 
188
  Tischer 2001, S. 101 
189




Regionales Netzwerk Regionale Kooperation 
 Einbettung in regionale, soziale 
Beziehungsstrukturen als primäres 
Teilnahmemotiv 
 gemeinsame Abwicklung wirtschaftlicher 
Transaktionen zur Erzielung von 
Synergieeffekten als primäres 
Teilnahmemotiv 
 keine Ziel- und Ergebnisorientierung  stark ziel- und ergebnisorientiert 
 Fehlen einer strategischen Führung  strategische Führung häufig über ein 
„Leader-Unternehmen“ 
 keine bewusste Wahrnehmung und Pflege 
durch relevante Akteure 
 bewusste, gewollte Zusammenarbeit; Pflege 
zur Erhaltung des Systems  
 große Teilnehmeranzahl; unklare 
Mitgliedschaft 
 überschaubare, im Vergleich zum Netzwerk 
klein gehaltene Teilnehmeranzahl 
 Fehlen vertraglicher Regelungen und 
Verhaltensabstimmungen 
 hoher Organisationsgrad 
 regionales Netzwerk als Nährboden und 
Beziehungspool für die Entstehung 
regionaler Kooperationen 
 regionale Kooperation als Ergebnis der 
Beziehungsarbeit im regionalen Netzwerk 
 
Abbildung 6: Regionale Netzwerke – Regionale Kooperationen 
 
2.2.4 Theoretische Ansätze zur Erklärung der Entstehung regionaler Kooperationen 
Die im Einführungskapitel dargestellten, allgemeinen Implikationen der Globalisierungsthese 
(Ausdehnung der Märkte, Entwicklung neuer Innovationstechnologien, Zunahme globaler 
Konkurrenz etc. ) und die damit verbundenen Auswirkungen auf die einzelne Region (räumliche 
Entbettung und verstärkter Zwang hinsichtlich der Effizienz unternehmerischer 
Entscheidungen) verlangen nach einer theoretisch fundierten Erklärung, warum in dieser 
marktrationalen und globalen Wirtschaftswelt regionale Kooperationen entstehen bzw. als 
effizientes Instrument einer endogenen Regionalentwicklung angesehen werden können.  
 
Der wissenschaftliche Diskurs sowohl in der Institutionen-, als auch in der Regionalökonomie 
beschränkte sich hinsichtlich dieses Erklärungsbedarfs über die Entstehung und den wirtschaft-
lichen Nutzen regionaler Kooperationen bisher überwiegend auf ökonomische Faktoren. Sie 
schreiben die Entstehung regionaler Kooperationen dem wirtschaftlichem Effizienzdenken 
relevanter Akteure, organisationalen Strukturen und Bedingungen sowie innovativen, regionalen 
Rahmenbedingungen, wie sich diese z.B. in Form von Agglomerationseffekten, Spillover-
Effekten oder untraded interdependencies zeigen, zu.190 Aber auch so genannte „governance 
structures“ – kooperationsfördernde, institutionelle Ausstattungsmerkmale der Region191 – 
werden wie kreative Milieus192 oder industrielle Distrikte193 zur Erklärung regionaler 
Kooperationen herangezogen.  
 
Es gilt in diesem Zusammenhang zu beachten, dass regionale Kooperationen vielfach aus dem 
aggregierten Wirken individueller Handlungen regionaler Akteure entstehen und somit neben 
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sozialen, kulturellen und politischen Faktoren, auch Beziehungsstrukturen, Normen und das 
Regionen bezogene Handeln der Unternehmer bei der Entstehungserklärung regionaler 
Kooperationen Berücksichtigung finden müssten. Dies unterbleibt bei ökonomischen und 
institutionalistischen Ansätzen, in deren Erklärungen weder die eigentlichen Akteure regionaler 
Kooperationen noch deren Handlungsmotive Eingang finden. 194 Aus diesem Grund orientiert 
sich der nun vorzunehmende Erklärungsversuch hinsichtlich der Entstehung regionaler 
Kooperationen an drei Ausprägungsformen der Rational Choice Theorie195: an der 
Transaktionskostentheorie nach Williamson196, der Theorie der sozialen Einbettung nach 
Granovetter197 und an der Loyalitätstheorie nach Hirschman198. 
 
2.2.4.1 Transaktionskostentheorie 
Die Transaktionskostentheorie basiert auf der Annahme, dass Akteure sich für jenes 
institutionelle Arrangement – Markt, Hierarchie oder Kooperation199 – entscheiden, welches für 
sie mit dem größten zu erwartenden Nutzen und den geringsten Kosten verbunden ist.200  
 
Da das Handeln relevanter Akteure bei ihren Tauschbeziehungen in der Realität wesentlich vom 
Modell des perfekten Marktes abweicht, sind Austauschbeziehungen, welcher Art auch immer, 
stets mit Kosten verbunden.201 Als Ursache dafür ist das auf unvollständiger Information und 
beschränkter Rationalität der Akteure basierende Opportunismusproblem zu sehen, wonach 
Individuen hauptsächlich eigennützige Interessen verfolgen: sie sind geneigt, ihnen zur 
Verfügung stehende Verhaltensspielräume auszunützen, wodurch sie dem Versuch unterliegen, 
Vereinbarungen nicht einzuhalten. Dadurch werden zuvor getroffene Übereinkünfte instabil und 
unsicher, weshalb ihre Anbahnung und Ausgestaltung einer zusätzlichen Absicherung (z.B. in 
Form von Verträgen) bedarf und somit zu weiteren Kosten, eben zu Transaktionskosten202 
führt.203 
 
Unter diesen Gesichtspunkten kann die Entstehung regionaler Kooperationen aus der 
Erwartungshaltung bezüglich eines höheren Nutzens gegenüber alternativen 
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Organisationsstrukturen resultieren.204 In der regionalen Kooperation hilft die räumliche Nähe 
zwischen den Akteuren Transaktionskosten zu sparen, das kooperative Arrangement reduziert 
die Kosten der Marktbeziehungen.  
 
2.2.4.2 Theorie der sozialen Einbettung nach Granovetter 
Wie soeben gezeigt wurde, schreibt die Transaktionskostentheorie die Entstehung regionaler 
Kooperationen rationalen Überlegungen der handelnden Akteure zu, impliziert dabei aber, dass 
die Beziehungen zwischen den einzelnen Akteuren voneinander unabhängig und isoliert ablaufen; 
die auf den relevanten Märkten vorliegenden sozialen Strukturen erfahren in diesem 
theoretischen Ansatz keine Beachtung. 
 
Granovetter205 zeigt in der Theorie der sozialen Einbettung, dass ökonomische Tausch-
beziehungen niemals isoliert und kontextfrei gesehen werden dürfen, sondern stets in 
unterschiedliche soziale Beziehungs- und Wirkungsgefüge eingebettet sind.  
Er unterscheidet zwischen zwei Ausprägungsformen der sozialen Einbettung: eine relationale 
Dimension, oder die Einbettung der ökonomischen Tauschbeziehung in ein dyadisches System, 
und eine strukturelle Dimension, oder die Einbettung der ökonomischen Tauschbeziehung in ein 
umfassendes, soziales Netzwerk. Ergänzt werden diese beiden Grundformen um eine 
institutionelle Einbettung ökonomischer Tauschbeziehungen in eine gemeinsame Kultur, in eine 
gemeinsame Geschichte und in eine Menge von richtungweisenden und Orientierung stiftenden 
Regeln.206  
 
Ökonomischer Tausch wird durch Strukturen fortdauernder, sich permanent verändernder 
sozialer Beziehungen überlagert, wodurch die Beziehungen zwischen handelnden Akteuren zu 
einer wichtigen Quelle für Handlungsziele und -strategien werden.207 Verfügen nun z.B. einander 
Unbekannte über gemeinsame Interpretationsschemata, wird dadurch der Aufbau einer 
Vertrauensbeziehung gefördert und die anfänglich durch Unsicherheit gekennzeichnete 
Zusammenarbeit der Akteure erleichtert. 208 Vergleichbar einer Klammer ermöglichen diese ge-
teilten Grundannahmen, dass sich die Akteure einen höheren Grad an Akzeptanz und Vertrauen 
entgegenbringen, weshalb Problemlösungs- und Lernprozesse schneller ablaufen, vertrauliche 
Informationen übermittelt und die Austauschbeziehungen überhaupt auf einer informelleren 
Ebene abgewickelt werden können.209 
 
Unter den genannten Aspekten handeln Individuen nun nicht nur unter alleiniger Beachtung der, 
bei einer Transaktion anfallenden Kosten, sondern berücksichtigen auch ihr soziales Umfeld und 
die mit der Entscheidung verbundenen langfristigen Handlungsfolgen: Die Besonderheiten der 
sozialen Einbettung bestimmen die Wahl der entsprechenden Handlungsoption mit, womit die 
Entstehung von Kooperationen mit den sozialen Strukturen ihrer Einbettung erklärt wird. 
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Regionale Kooperation wird möglich, weil eben diese Strukturen die Bildung von Vertrauen 
begünstigen, somit die Wahrscheinlichkeit der Einhaltung getroffener Vereinbarungen und den 
aus der Kooperation erwarteten Nutzen erhöhen.210  
 
2.2.4.3 Loyalitätstheorie nach Hirschman 
In der von Hirschman211 entworfenen Theorie der sozialen Einbettung wird die Entstehung 
regionaler Kooperationen anhand kultureller Faktoren beschrieben. 
 
Hirschman geht im allgemeinen davon aus, dass die Entscheidung über die „passende“ 
Organisationsform nicht nur über das Kriterium der mit einer Handlungsoption verbundenen 
Kosten oder anhand der Abwägung von Nutzenerwartungen getroffen wird, sondern auch 
kulturell geprägte Einstellungen bzw. im Zuge der Sozialisation internalisierte Normen und Werte 
der handelnden Akteure eine Rolle spielen. Die stets individuelle Einschätzung über Nutzen- und 
Rationalitätserwartungen wird um subjektive und meist unbewusst stattfindende Bindungen der 
handelnden Personen an eine Organisation und somit um eine affektiv-evaluative Dimension 
erweitert. Eine Kooperation entsteht, weil die betroffenen Akteure aus emotionalen 
Überlegungen heraus diese Organisationsform zwischenbetrieblicher Zusammenarbeit als die 
„beste“ Option für ihre Unternehmen und für sich selbst empfinden.212   
 
Hinsichtlich der Vermeidung opportunistischen Verhaltens in einer Kooperation geht Hirschman 
davon aus, dass Akteure im Laufe der Zeit von selbst gegenüber ihrer Organisation oder 
Institution Loyalität entwickeln. Die Akteure investieren Arbeit, Fleiß, Zeit etc. in die 
Organisation und werden dafür auf unterschiedliche Weise (z.B. über das Gehalt, über 
Anerkennung und Lob, Ansehen etc.) entlohnt. Dieser beidseitige Geben-und-Empfangen-
Prozess führt zur Entstehung von Loyalität. Diese Loyalität bedingt letztlich eine Verteuerung 
der Abwanderungsoption des Akteurs, minimiert dessen Abwanderungswahrscheinlichkeit und 
verlängert somit sein Verbleiben bei der entsprechenden Organisation. Über dies hinaus sind 
diese Akteure aufgrund ihrer loyalen Einstellung eher bereit „ihrer“ Organisation im Falle einer 
Verschlechterung der Bedingungen eine zweite Chance zu gewähren. Damit sind stets positive 
Effekte hinsichtlich des Fortbestandes und der Entwicklungsperspektive der Kooperation 
verbunden.213 
Die hier vorgestellten Basisannahmen können – ähnlich dem Transaktionskostenansatz oder der 
Theorie der sozialen Einbettung – zur Erklärung von regionalen Kooperationen herangezogen 
werden. Die Entstehung und Entwicklung regionaler Kooperation ist ein Loyalitätseffekt der 
Akteure gegenüber „ihrer Region“ und „ihrer Unternehmen“. Die Kooperateure wollen aus 
einem existierenden Gefühl der Verbundenheit heraus das Beste für die Region und ihre 
Unternehmen. Unter der Vorraussetzung, dass ihnen die regionale Kooperation als die beste 
Alternative für die Region und die Unternehmen erscheint, entscheiden sie sich auch aus 
emotionalen Gründen und aus Loyalität der Region und ihren Unternehmen gegenüber zur 
Gründung einer regionalen Kooperation.    
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2.2.4.4 Conclusio 
Die zentralen Aussagen bzw. die Basis der in diesem Abschnitt dargestellten Theorien zur 
Erklärung der Entstehung von Kooperationen sind in Anlehnung an Metze/Schroeckh214 in der 
nachfolgenden Abbildung 7 noch einmal zusammenfassend dargestellt:  
 
Erklärungsansatz Erklärungsbasis erklärende Variable 
 Transaktionskostentheorie ökonomische Faktoren Transaktionskosten 




 Theorie der sozialen 
Einbettung 
strukturelle Faktoren Soziale Einbettung 
-) relationale Dimension 
-) strukturelle Dimension 
-) institutionelle Dimension 
 Loyalitätstheorie kulturelle Faktoren Bindung an die Region 
-) affektiv-evaluative Bindung 
-) normative Bindung 
Abbildung 7: Theoretische Ansätze zur Erklärung der Entstehung regionaler Kooperationen 
 
Wie immer wieder darauf hingewiesen wurde, verfügt jede der hier skizzierten Theorien 
hinsichtlich der Erklärung der Entstehung von regionalen Kooperationen nur über ein 
beschränktes Potential. Dies ist aber auch nicht als kritisch zu beurteilen, da es als logisch 
erscheint, dass eine Theorie zur Kooperationserklärung, stets nur unvollständig bleiben kann, 
wenn sie auf einen bzw. einige wenige Faktoren reduziert wird. Daher ist abschließend 
festzuhalten, dass die hier dargestellten Theorien zur Kooperationserklärung nicht isoliert 
betrachtet werden dürfen, sondern vielmehr auf deren Komplementrarität bzw. auf jene ihrer 
Faktoren zu achten ist.  
 
                                                 
214
  Metze/Schroeckh 2004, S. 402 
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2.3 Begriffsexplikation „Regionales Produkt“ 
 
In dieser Forschungsarbeit wird der Einfluss regionaler Kooperationen, die ein regionales 
Produkt erzeugen, auf die Identität einer Region untersucht. Im Rahmen einer 
Begriffsexplikation muss damit nun auch geklärt werden, worum es sich bei einem „regionalen 
Produkt“ handelt.  
 
So wie für den Begriff der „regionalen Kooperation“ keine allgemeingültige Definition vorliegt, 
verhält es sich mit einem „regionalen Produkt“ ähnlich. Es lässt sich aus marketingtechnischer 
Sicht zwar einigermaßen eindeutig feststellen, was unter einem „Produkt“ alleine zu verstehen 
ist215; weniger eindeutig ist jedoch zu klären, was „regional“ denn nun eigentlich bedeutet. Es 
reicht z.B. nicht aus, zu sagen, dass es sich bei einem Produkt um ein „regionales Produkt“ 
handelt, wenn es aus einer bestimmten Region kommt. Würde man dieser Argumentation folgen, 
wäre jedes Produkt ein regionales. Zur Definition und Charakterisierung eines regionalen 
Produktes müssen andere Kriterien als jenes der Herkunft herangezogen werden.  
 
Einen ersten Ansatz dazu bietet der Ansatz von Kindermann216, der ein regionales Produkt 
dadurch charakterisiert, dass seine Vorprodukte bzw. die zur Produktion notwendigen Roh- und 
Hilfsstoffe weitestgehend aus der Region stammen, in welcher sie auch wieder verarbeitet und 
vermarktet werden. Weiters kommt es darauf an, dass ein regionales Angebot für Wartung und 
Reparatur besteht und dass nach dem Gebrauch des Produktes, die Abfallbeseitigung in der 
Region erfolgt. Folgt man dieser Definition verbleibt im Idealfall das regionale Produkt während 
seines gesamten Produktlebenszyklus in der Region.  
 
Dem Ansatz von Kindermann wird hier nicht gefolgt. Viel mehr soll mithilfe einer Auflistung 
von Kriterien verdeutlicht werden, wie diese Arbeit das regionale Produkt vom konventionellen 
Produkt abgrenzt. 
 
Wenn im Folgenden von einem regionalen Produkt gesprochen wird, dann impliziert das 
Verständnis dieser Arbeit, dass das regionale Produkt über die folgenden Merkmale zwingend 
verfügen muss:  
 
(1) Verankerung der gesamten Produktion in der Region: Damit ein regionales Produkt als solches 
bezeichnet werden kann, müssen Kernprozesse der Produktion in der jeweiligen Region erfolgen 
und auch die zur Produktion notwendigen produktbestimmenden Rohstoffe bzw. allfällige 
produktbestimmende Vorleistungen aus der Region stammen und in dieser erbracht werden. Es 
geht nicht nur darum, dass die Transformation gewisser Ausgangsmaterialien in der Region 
stattfindet. Ebenso ist es von Bedeutung, dass das Produkt jedenfalls in der Region vermarktet 
wird. Eine ergänzende Vermarktung außerhalb der Region schadet nicht.  
                                                 
215
 Unter einem „Produkt“ wird im Marketing ein Wirtschaftsgut verstanden, dass in einem 
Wertschöpfungsprozess erzeugt wird, am Markt zum Ge- oder Verbrauch angeboten wird und dazu im Stande ist 
einen Wunsch oder ein Bedürfnis zu befriedigen. Demnach kann es sich bei einem Produkt um materielle und 
immaterielle Objekte, Dienstleistungen, Orte, Institutionen, Organisationen oder Personen handeln 
(Kotler/Armstrong 2007).  
216
  Kindermann 1997 
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(2) Kleinbetriebliche und handwerkliche Produktionsweise: Für das Begriffsverständnis dieser Arbeit über das 
regionale Produkt ist es entscheidend, dass dieses nicht industriell oder in Großbetrieben gefertigt 
wird. Es handelt sich bei einem regionalen Produkt viel mehr um in klein- und 
mittelbetrieblichen Strukturen hergestellte (Handwerks-)Güter, die vor allem im 
Lebensmittelbereich nur saisonal und in beschränkter Menge verfügbar sind. 
Landwirtschaftlichen Betrieben kommt bei der Produktion regionaler Produkte große Bedeutung 
zu.    
(3) a.) Ausstattung mit besonderen Verkaufsargumenten: Das regionale Produkt wird im Rahmen dieser 
Arbeit auch anhand der Verkaufsargumente von einem konventionellen Produkt abgegrenzt. Ist 
von einem regionalen Produkt die Rede, so verfügt dieses über besondere Verkaufsargumente, zu 
welchen neben der Herkunft aus der betreffenden Region, beispielsweise auch das Frische- und 
Qualitätsargument, die Nachvollziehbarkeit des Produktionsweges, die Bekanntheit des 
Erzeugers, verkürzte Transportwege, damit verbunden eine geringere Umweltbelastung oder aber 
der Aspekt zählen, dass durch den Kauf des Produktes ein Beitrag zur Arbeitsplatzsicherung in 
der Region, zur Erhaltung und Verbesserung der regionalen Infrastruktur oder zur Stärkung 
regionaler Wirtschaftskreisläufe geleistet wird.217 
b.) Ausstattung mit besonderen subjektiven Produkteigenschaften: Damit ein regionales Produkt als solches 
bezeichnet werden kann, müssen seine Produkteigenschaften mit Eigenschaften korrelieren, die 
für die Region typisch bzw. identitätsstiftend sind. Dies bedeutet, dass sich besondere Attribute 
der Region im regionalen Produkt als wesentliche Produktattribute wieder finden müssen.218  
 
Folgende Merkmale erweisen sich häufig als charakteristisch für regionale Produkte, müssen aber 
im Rahmen dieser Arbeit nicht zwingend erfüllt sein, damit von einem regionalen Produkt 
gesprochen werden kann: 
 
(4) Enge Verflechtung der an der Produktion beteiligten Betriebe: Die an der Produktion eines regionalen 
Produktes beteiligten Unternehmen stehen nicht nur aufgrund der räumlichen Nähe ihrer 
Produktions- und Betriebsstätten häufig in einem engen Kontakt zueinander. Wie bereits 
beschrieben, verfügen regionale Produkte immer auch über besondere Verkaufsargumente bzw. 
USPs. Die Generierung dieser USPs erfordert von den Betrieben eine langfristige 
Verhaltensabstimmung, weshalb ein häufiger, regelmäßiger Kontakt und ein guter 
Informationsaustausch zwischen den Beteiligten von Nöten sind. Nicht selten sind daher die an 
der Produktion beteiligten Betriebe in einem Netzwerk oder in einer Kooperation organisiert. 
(5) Räumliche Nähe zwischen Produktion und Konsumation: Die räumliche Nähe zwischen Erzeuger und 
Verbraucher stellt ein weiteres mögliches Charakteristikum eines regionalen Produktes dar und 
erlaubt das Entstehen einer gewissen Vertrautheit zwischen jenen Akteuren, die ein Produkt 
herstellen bzw. anbieten und jenen Menschen, die dieses Produkt erwerben. Beide sind in 
derselben Region lokalisiert, d.h. der Konsument erwirbt und konsumiert Produkte, die in seiner 
Heimatregion hergestellt worden sind. Dadurch bieten sich sowohl dem Konsumenten, als auch 
dem Produzenten Vorteile. Der Produzent befindet sich nahe am Kunden, d.h. er kennt seine 
                                                 
217
 Vgl. diesbezüglich die Studie von Lueger et al 2010, S. 80/81 
218
 Vgl. diesbezüglich z.B. das Produkt „Waldviertler Schuhe“: Die Produkteigenschaften (z.B. Schuhe, aus 
traditioneller, handwerklicher Produktion; Robustheit; Verwendung natürlicher, ökologischer Materialien; 
naturnahes Produkt; wärmende Winterschuhe) korrelieren mit einigen jener Eigenschaften für die die Region 
Waldviertel bekannt ist (raues Wetter, naturverbundene Region, in der das Handwerk noch zählt) 
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Kunden, weiß über deren Präferenzen, Vorlieben und Bedürfnisse Bescheid und kann 
dementsprechend darauf reagieren. Der Konsument hingegen kann Einsicht in 
Produktionsprozesse nehmen oder die Produktherkunft besser nachvollziehen. Er verfügt daher 
über eine gewisse Kenntnis die Bedingungen und Folgen der Produktion betreffend.  
(6) Die Kennzeichnung eines regionalen Produktes über den Produktnamen oder die Herkunftsbezeichnung 
würde ein weiteres Kriterium bieten und ist ein Indikator für das Vorliegen eines regionalen 
Produkts. Aber es sein in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, dass der „Emmentaler 
Käse“ beinahe in jeder Molkerei Mitteleuropas, aber nur mehr zu einem geringen Anteil im 
Emmental produziert wird oder auch jede Konditorei Österreichs eine „Schwarzwälder 
Kirschtorte“ herstellt.  
 
Schließlich wird darauf hingewiesen, dass im Rahmen dieser Arbeit das regionale Produkt nicht 
dadurch gekennzeichnet wird, dass es hinsichtlich seines Absatzes nur auf den regionalen Markt 
ausgerichtet ist. Viel mehr wird in dieser Arbeit die Meinung vertreten, dass die Erschließung des 
überregionalen Marktes ein notwendiges Erfolgskriterium in Hinblick auf einen möglichst langen 
und rentablen Lebenszyklus des regionalen Produktes ist. Damit der Markterfolg des regionalen 
Produkts möglichst lange aufrechterhalten werden kann – sowohl soweit es Absatzzahlen als 
auch die Weiterentwicklung des Produktes selbst betrifft – wird es im Lebenszyklus des 
regionalen Produktes an einem bestimmten Punkt unabdingbar, dass auch regionsexterne Märkte 
erschlossen und bedient werden.219 Die rein regionale Nachfrage nach dem jeweiligen Produkt ist 
naturgemäß beschränkt. Bei Ausschöpfung dieses Potentials kann zusätzliche Nachfrage nur 
mehr von außen generiert werden. Über dies hinaus zeigt sich, dass das regionale Produkt am 
regionsexternen Markt oft eine höhere Wertschätzung erfährt, als in der Region selbst. Dies ist 
dann der Fall, wenn das regionale Produkt Imageattribute vermittelt, die für die Bewohner dieser 
Region nicht identitätsstiftend wirken bzw. die nur von Regionsexternen in dieser Form als 
regionstypisch wahrgenommen werden. Auch dieser Umstand unterstreicht die Forderung nach 
einer Erschließung des überregionalen Marktes.  
 
Resümierend lässt sich festhalten, dass Kindermann voraussetzt, dass bei der Erzeugung eines 
regionalen Produkts möglichst die gesamte damit verbundene Wertschöpfung in der Region 
stattfinden soll. Dieses Begriffsverständnis erweist sich für den Rahmen dieser Arbeit als zu 
technokratisch. 
Kindermans Begriffsverständnis wurde für die Zwecke dieser Arbeit einerseits verkürzt: Für diese 
Arbeit gilt, dass im Laufe des Lebenszyklus eines Produkts der überwiegende Teil der 
Wertschöpfung in der Region stattfindet – und nicht, so wie es Kindermann postuliert, die 
gesamte Wertschöpfung. So können beispielsweise Wartung und Reparatur oder die 
Abfallbeseitigung auch außerhalb der Region ablaufen. 
Andererseits erfolgt eine Erweiterung der Definition von Kinderman: Damit in dieser Arbeit von 
einem regionalen Produkt gesprochen werden kann, muss dieses auf typischen, 
identitätstiftenden Merkmalen der Region aufbauen.  
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 Lueger et al 2010, S. 81/82 
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3 REGIONALE IDENTITÄT 
 
 
Verbunden mit der in Kapitel 1 diskutierten, konzeptionellen, instrumentellen und strategischen 
Neuorientierung in den Regionalwissenschaften und der damit einhergehenden Betonung der 
gezielten Nutzung endogener Potenziale bzw. kultureller und sozialer Determinanten wird der 
regionalen Identität eine tragende Rolle bei der Ausgestaltung der Regionalentwicklung 
zugeschrieben. Dabei wird immer wieder auf einen möglichen dualen Wirkungszusammenhang 
hingewiesen: Zum einen stellt regionale Identität einen zentralen Einflussfaktor auf regionale 
Entwicklungsprozesse dar; zum anderen sind es aber auch die regionalen Entwicklungsprozesse 
selbst, welche das Konstrukt der regionalen Identität formen und neu gestalten.220 Aufgrund 
dieser immer stärker vertretenen Sichtweise hat der Begriff der regionalen Identität in der 
regional- und wirtschaftswissenschaftlichen Literatur breiten Eingang gefunden. Ähnlich dem 
Begriff der regionalen Kooperation liegt aber keine allgemein anerkannte und widerspruchfreie 
Begriffsdefinition vor.221  
 
Darüber hinaus folgt ein Großteil der aufgestellten Begriffsdefinitionen einer personenbezogenen 
Perspektive: regionale Identität wird als spezifische Substruktur oder Teilidentität der Identität 
einer Person verstanden: „Therefore, place identity is an aspect of an individual´s identity“222. 
In diesem Zusammenhang verfügt eine bestimmte Person über eine regionale Identität. Dies kann 
sich darin zeigen, dass sich diese Person zu dieser Region zugehörig oder ihr gegenüber 
besonders verbunden fühlt. Sie kann aber auch bestimmte Merkmale dieser Region zu einem 
Bestandteil ihrer eigenen Identität machen; d.h. eine Person lässt neben ihren eigentlichen 
zentralen Identitätsfaktoren wie z.B. Alter, Beruf, Geschlecht, soziale Herkunft auch Merkmale 
der Region in die Beschreibung ihrer eigenen Identität einfließen.223 
 
In Anlehnung an Blotevogel vertritt diese Arbeit eine andere Begriffauffassung.224 Regionale 
Identität wird aus einer regionsbezogenen Perspektive betrachtet, wobei der Region eine 
eigenständige Identität zugeschrieben wird. Es wird angenommen, dass es die Region selbst ist, 
die über eine Identität verfügt. Die Identitäten der Bewohner einer Region werden als Bestandteil 
der Identität dieser Region gesehen.  
 
Es ist folglich das Ziel dieses Kapitels, den Terminus „regionale Identität“ für die 
Forschungszwecke dieser Dissertation begrifflich fassbar zu machen und zu operationalisieren.  
Um diese Herausforderung bewerkstelligen zu können, werden mehrere aufeinander aufbauende 
Schritte unternommen: 
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 Raagmaa 2002, S. 73;  Jekel/Fromhold-Eisebith 2003, S. 115/116;  Metze/Schroeckh 2004, S. 403 
221
 Ein ausführlicher Überblick über die unterschiedlichen Verwendungen des Begriffes „regionale Identität“ 
findet sich in der Arbeit von Lindstaedt ( Lindstaedt 2006, S. 86-94). Für Beispiele unterschiedlicher 
Begriffsdefinitionen vgl. die Arbeiten von Weichhart ( Weichhart 1990),  Lalli ( Lalli 1992), Ipsen ( Ipsen 1993), 
Lilli ( Lilli 1994), Rohrbach ( Rohrbach 1999), Baier ( Baier 2001), Buß ( Buß 2002), Raagma ( Raagma 2002), 
Jekel/Fromhold-Eisebith ( Jekel/Fromhold-Eisebith 2003), Metze/Schröckh ( Metze/Schröckh 2004) 
222
 Lalli 1992, S. 287 
223
  Werthmöller 1995, S. 48 
224
 Auch Blotevogel weist darauf hin, dass der Terminus „regionale Identität“ sich auf unterschiedliche Ebenen 
beziehen kann. Er kann die Identität einer Region beschreiben, er kann aber auch bloß ein Aspekt der Identität 
eines Individuums oder einer Gruppe sein. ( Blotevogel 2001, S. 5). 
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 Zunächst werden anhand sozialwissenschaftlicher Ansätze das Konstrukt der „Identität“ im 
Allgemeinen und mithilfe organisationstheoretischer Theorien die Identitäten von 
Organisationen näher beleuchtet. Es wird erwartet, dass Teile der bei dieser Analyse 
gewonnen Erkenntnisse auf die Identität einer Region umgelegt werden können.  
 Damit mit den in diesem ersten Arbeitsschritt gewonnen Erkenntnissen keine wahl- bzw. 
ziellose Definition des Konstruktes der regionalen Identität unternommen wird, wird der 
Konfigurationsansatz diskutiert. Er dient dieser Arbeit als Vorbild zur Entwicklung eines 
Bezugsrahmens, der die Entwicklung der Identität einer Region beschreibt und bei der 
Operationalisierung des Begriffs „regionale Identität“ helfen soll.   
 Da sich an dieser Stelle zeigen wird, dass die aus diesen beiden Arbeitsschritten gewonnen 
Erkenntnisse für eine Definition der regionalen Identität noch zu ungenau sind, werden die 
Ergebnisse dreier Workshops vorgestellt, die mit Personen abgehalten wurden, die in der 
Regionalentwicklung tätig sind. Ziel dieser Workshops war es, konkretere Aussagen zur 
Definition der regionalen Identität zu erhalten.  
 Mit den Erkenntnissen all dieser Arbeitsschritte wird schließlich die für diese Arbeit 
relevante Operationalisierung des Begriffs der regionalen Identität erarbeitet.  
 
 
3.1 Verortung des Forschungsfeldes der „Identität“ 
 
3.1.1  Das Konstrukt der Identität in den Sozialwissenschaften  
Das Konstrukt der Identität bildet einen zentralen Forschungsgegenstand der 
Sozialwissenschaften, im genaueren der Sozialpsychologie225, wird vielfach aber auch von anderen 
Wissenschaftsdisziplinen diskutiert.226 Diese Verwendung in unterschiedlichen Disziplinen führt 
zusammen mit der alltagsprachlichen Begriffsverwendung dazu, dass häufig unterschiedliche 
Sachverhalte mit dem gleichem Begriff verbunden werden. Die Soziologie verwendet den 
Identitätsbegriff zur Beschreibung typischer Muster sozialer Rollen eines Individuums; die Theologie und 
Philosophie verstehen unter „Identität“ eine Reihe persönlicher Werthaltungen und ethischer Prinzipien; 
die Psychologie bezeichnet mit „Identität“ das Selbstkonzept eines Individuums und die Medizin die 
Intaktheit der Organisationsleistungen des Nervensystems.227 Es entstehen Begriffsverwirrungen, wodurch 
der Prozess der Erarbeitung einer allgemein anerkannten Begriffsdefinition erschwert wird.228  
In Hinblick auf das eigentliche Forschungsziel dieser Arbeit erweist es sich unter diesen 
Umständen als zweckdienlich, bei der Erarbeitung des Begriffs „Identität“ Schwerpunkte zu 
setzten. Das Augenmerk dieser Dissertation wird vorerst auf das sozialwissenschaftliche 
Identitätsverständnis gelegt.  
 
In den Sozialwissenschaften wird der Begriff der Identität nicht nur zur Abbildung der 
menschlichen Identität verwendet; er bezieht sich auch auf Objekte, Gruppen, Organisationen, 
etc.229 Dabei wird unter „Identität“ das Zusammenspiel all jener Eigenschaften bezeichnet, durch 
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  Howard 2000, S. 367/368 
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 Vergleiche hiezu z.B. den in Abschnitt 3.1.2.2 dargestellten und in den Wirtschaftswissenschaften 
verankerten Corporate Identity Ansatz. 
227
  Werthmöller 1995, S. 35 
228
  Frey/Haußer 1987, S. 17 
229
 So wird z.B. im Rahmen der Betriebswirtschaftslehre ganzen Unternehmen oder einzelnen Produkten eine 
eigene Identität zugeschrieben.  
 43 
welche Einzigartigkeit generiert und eine eindeutige Identifizierung eines Menschen, Objektes 
oder Subjektes ermöglicht wird.230  
 
Identität stellt weiters einen Relationsbegriff dar, der nicht nur etwas über die Frage aussagt „wer 
ich eigentlich bin?“, sondern auch darüber „wer ich eigentlich im Vergleich zu anderen bin?“. 
Dies bestätigen zwei Vertreter der neueren Identitätsforschung, Albert und Whetten231, die 
Identität bzw. den Prozess der Identitätsentwicklung wie folgt beschreiben: „…in terms of a 
series of comparisons: (1) outsiders compare the target individual with themselves; (2) 
information regarding this evaluation is conveyed through conversations between the parties … 
and the individual takes feedback into account by making personal comparisons with outsiders, 
which then; (3) affects how they define themselves.“232 
Das Kriterium der Relationalität bedingt, dass Identität durch Interaktion mit der sozialen, 
physischen und ökonomischen Welt gebildet wird und nicht isoliert von ihr bestehen kann. Sie 
definiert sich über die Beziehungen zu anderen Elementen dieser Welt und ist eine kognitive, 
vielfach auch Interessen geleitete Konstruktion über das eigene Ich, die sich im Interaktions-
prozess mit der Umwelt stets neu formiert und weiterentwickelt.233 
 
Identität ist nicht selbst konstruiert. Ihre Entwicklung ist auch nicht vollkommen steuerbar.234 
Identität entsteht und entwickelt sich in einem dualen Prozess235: 
 Die Entstehung und Entwicklung von Identität basiert auf einem Prozess der 
Selbstidentifizierung: Im Rahmen eines selbstreflexiven Bewusstwerdungsaktes stellt eine 
Person die Identität über sich selbst her.  
 Die Entstehung und Entwicklung von Identität basiert außerdem auf einem Prozess der 
Fremdidentifizierung: Die Identität wird aus einer Außenperspektive hergestellt. So wird z.B. 
ein Mensch von einem anderen Menschen (und nicht von sich selbst) als dick oder dünn, alt 
oder jung, groß oder klein identifiziert.  
 
In den Sozialwissenschaften wurden unterschiedliche Identitätskonzepte entwickelt. Die zur 
Erreichung des Ziels dieses Kapitels relevanten Ansätze – die Theorie sozialer Identität, die 
Theorie organisationaler Identität und der Corporate Identity Ansatz – sollen im Mittelpunkt der 
nächsten beiden Abschnitten stehen.  
 
3.1.2 Diskussion theoretischer Ansätze zur Erklärung von Identität und 
Identitätsentwicklung  
Mit der Theorie der sozialen Identität, der Theorie der organisationalen Identität und dem 
Corporate Identity Ansatz werden theoretische Ansätze zur Erklärung von Identität vorgestellt, 
die in der wissenschaftlichen Literatur nicht nur dazu gebraucht werden personelle Identitäten, 
sondern auch kollektive und organisationale Identitäten zu beschreiben. Da häufig die Annahme 
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  Mead 1968, S. 245;  Ashforth/Mael 1989, S. 20/21 
231
  Albert/Whetten 1985 
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 Albert/Whetten 1985, S. 273 
233
  Lalli 1992, S. 287; Korte 2007, S. 168 
234
  Marcia 1980, S. 159 
235
   Frey Haußer 1987, S. 6 
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getroffen wird, dass die Identität einer Region mit jener einer Organisation zu vergleichen sei236, 
erweisen sich erwähnte Ansätze für den weiteren Argumentationsgang dieser Dissertation und 
für eine Verortung des Konstruktes der regionalen Identität als besonders brauchbar.237  
 
3.1.2.1 Theorie sozialer Identität 
Die Theorie der sozialen Identität nach Tajfel und Turner238 entwickelte sich aus der 
sozialpsychologischen Forschungsrichtung und richtet ihren Forschungsfokus auf zwei zentrale 
Felder:  
 Zum einen versucht sie zu beschreiben, wie sich einzelne Individuen sowohl in ihren 
eigenständigen Persönlichkeiten als auch in ihrem persönlichen Verhalten voneinander 
unterscheiden; es geht bei diesem Punkt um die Beschreibung der Entstehung und 
Entwicklung der persönlichen Identität isoliert gesehen von ihrem sozialen Umfeld.  
 Zum anderen stellt sie dar, – und diese Frage bildet den eigentlichen Forschungsfokus – wie 
das Verhalten dieser Individuen durch die Interaktion mit anderen Individuen bzw. mit 
anderen Mitgliedern einer Gruppe geprägt wird.239 Letzterer Aspekt wird als soziale Identität 
bezeichnet.  
 
Beide Identitäten, die persönliche und die soziale Identität bilden zusammen die Gesamtidentität 
eines Individuums.  
Die persönliche Identität wird aus idiosynkratischen Merkmalen gebildet und entwickelt sich, 
indem sich der Mensch in einem fortlaufenden Prozess in bereits existierende, von der 
Gesellschaft vorgegebene oder von ihm selbst gebildete Kategorien (z.B. Alter, Geschlecht, 
religiöse Zugehörigkeit, soziale Schicht etc.) einordnet. Damit liefert die persönliche Identität eine 
Antwort auf die Frage: „Wer bin ich?“. Der beschriebene Kategorisierungsprozess trägt aber 
nicht nur zur Identitätsbildung bei. Er hilft dem Individuum sein soziales Umfeld leichter fass- 
und strukturierbar zu machen bzw. sich selbst in dieses Umfeld einzuordnen.240 
Die soziale Identität ist ebenso wesentlich an der Bildung und Reifung der Gesamtidentität eines 
Individuums beteiligt. Sie ergibt sich aus dem Wissen um eine Mitgliedschaft in einer sozialen 
Gruppe241, aus den Eigenschaften dieser Gruppe und aus der ständigen Bewertung der 
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 vgl. diesbezüglich z.B. Raagma 2002; Jekel/Fromhold-Eisebith 2003; Romanelli/Khessina 2005 
237 Zwischen einer Region und einer Organisation sind auch in der Empirie viele Ähnlichkeiten und 
Zusammenhänge zu erkennen: Organisationen werden z.B. beschrieben als „…internally structured groups, that 
are located in complex networks of intergroup relations characterized by power, status and prestige differentials“ 
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Wirken von Individuen, sondern stellen in einem metamophorischen Sinn selbst einen lebenden Organismus dar, 
der über eine eigene Identität verfügt ( Cornelissen et al. 2007, S. 6). Beide Aussagen lassen sich auf Regionen 
umlegen. Auch Regionen stellen komplexe, in sich strukturierte Wirkungsgefüge dar, die für ihre Bewohner 
nicht nur einen Rahmen zum Wohnen, Arbeiten und Leben bilden, sondern über eigene, von diesen Bewohnern 
unabhängige Merkmale und somit über eine eigene Identität verfügen.   
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Mitgliedschaft in dieser Gruppe.242 Sie bietet eine Antwort auf die Frage: „Wer bin ich im 
Vergleich zu anderen?“.243 Identität entsteht in diesem Fall auch durch Abgrenzung und diese 
Abgrenzung wird anhand eines Merkmalsvergleichs möglich. 
 
Diese Gesamtidentität ist nicht von Beginn an gegeben. Sie bildet sich im Zuge eines relationalen 
Prozesses: Zuerst stellt das jeweilige Individuum einen reziproken Vergleich sowohl mit den 
Mitgliedern der eigenen, als auch mit den Mitgliedern einer fremden Gruppe an. Das Individuum 
wird sich seiner Identität bewusst. Auf Basis der erhaltenen Vergleichsergebnisse erfolgt sodann 
eine erste Bewertung und Kategorisierung über die eigene Person: das Individuum empfindet 
sich selbst als „besser“ oder „schlechter“ und nimmt entsprechende Anpassungsleistungen vor.244 
Die Identität des Individuums entwickelt sich weiter.  
Individuen vergleichen sich aber nicht nur mit Mitgliedern der eigenen bzw. der fremden 
Gruppe. Simultan zum soeben beschriebenen Prozess vergleichen sie auch die einzelnen 
Gruppen miteinander. Erweist sich nun die Mitgliedschaft in der eigenen Gruppe als negativ, 
wird in vielen Fällen diese Gruppe verlassen und – sofern dies möglich ist – einer neuen Gruppe 
beigetreten. Auch dieser Vorgang wirkt Identität stiftend.  
 
Zusammenfassend lässt sich an dieser Stelle festhalten, dass in der Theorie der sozialen Identität 
„Identität“ ein dynamisches Konstrukt darstellt245, welches sich immer wieder von neuem bildet. 
An ihrer Entstehung ist nicht nur das jeweilige Individuum alleine beteiligt, sondern aufgrund 
ihres relationalen Charakters246 auch das soziale Umfeld.  
 
3.1.2.2 Theorie organisationaler Identität  
Die maßgeblich von Albert und Whetten247 geprägte Theorie über die organisationale Identität 
versucht zu erklären, wie die Mitglieder einer Organisation diese wahrnehmen bzw. wie sie über 
die Organisation denken und fühlen. Ihre Grundannahme besteht darin, dass jedes 
organisationale Gebilde über eine eigene Identität verfügt, die in den besonderen Eigenschaften 
dieses Gebildes verankert ist und somit genau dieses eine Gebilde beschreibt.248  
Es wird behauptet, dass auch Organisationen – vergleichbar mit dem Menschen – über 
Individualität und Einzigartigkeit verfügen. Der Mensch drückt diese Individualität und 
Einzigartigkeit über sein Geschlecht, seine Nationalität, seinen Beruf, die Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten sozialen Schicht, seine Bildung und Erziehung etc. aus; die Organisation hingegen 
macht dies über ihren geografischen Standort, ihre strategisch eingeschlagene Richtung bei der 
Unternehmensentwicklung, über ihre Branchenzugehörigkeit, verwendete Technologien, über die 
Unternehmensphilosophie etc.249  
Im Konkreten handelt es sich bei der organisationalen Identität um das kollektive, von allen 
Individuen dieser Organisation geteilte Verständnis über die, die Organisation prägenden 
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Eigenschaften. Diese Eigenschaften bestehen in den, in der Organisation verankerten Werten, 
Visionen, Zielen, Missionen, Handlungspraktiken und Einstellungen250, weshalb organisationale 
Identität als „grounded in local meanings and organizational symbols and thus embedded in 
organizational culture…“251 anzusehen ist. Damit hilft die organisationale Identität sowohl den 
Mitgliedern der Organisation als auch deren Umwelt, die Organisation von einer anderen zu 
unterscheiden.252  
 
Das organisationale Image und die organisationale Kultur dürfen nicht als wesentliche 
Einflussfaktoren auf die organisationale Identität übersehen werden.253 Sie sind jedoch trotzdem 
ganz klar von letzterer zu differenzieren: 
 Im Gegensatz zur organisationalen Identität, welche auf organisationsinternen Ansichten 
beruht und ausdrückt, was die Organisation ist, beschreibt das organisationale Image, wie die 
Organisation wahrgenommen wird.254 Das Image macht deutlich, was die Mitglieder einer 
Organisation glauben, wie andere ihre Organisation sehen.255 Es beeinflusst die 
organisationale Identität insofern, als dass die Mitglieder einer Organisation ihre Identität 
nicht nur auf Basis ihrer eigenen Perzeptionen entwickeln, sondern auch im Zusammenhang 
damit, was andere über sie glauben. 
 Die organisationale Kultur bezieht sich zwar ebenso wie die organisationale Identität auf alle 
Mitglieder einer Organisation, ignoriert dabei jedoch völlig jegliche Beziehungen der 
Organisation zu ihrer Außenwelt. Sie findet ihre Wurzeln in der Geschichte der Organisation 
und entwickelt sich auf deren Basis weiter.256 Maßgeblichen Ausdruck findet sie in den 
Symbolen, Ritualen, Ideologien, tradierten Wissensvorräten, Hintergrundüberzeugungen, 
Normen, Wertvorstellungen und Handlungsleitbildern eines Unternehmens257 und verleiht 
dem Geschehen in einem Unternehmen durch habitualisierte und institutionalisierte 
Deutungsmuster, Überzeugungen, Grundannahmen, Gefühle und Selbstverständlichen eine 
Struktur.258 Organisationale Kultur beruht daher auf kognitiven Schemata, die im 
Sozialsystem gemeinsam erlebt werden, sich in materiellen Manifestationen ausdrücken259 und 
die sich in sozialer Interaktion bzw. Kommunikation kontinuierlich produzieren und 
reproduzieren.260 
Für den Rahmen dieser Arbeit lässt sich organisationale Identität als all das beschreiben, was als 
„ostensibly central, enduring and distinctive in character“ anzusehen ist und „that contributes to 
how they (i.e. the members) define the organization and their identification with it.”261 Die 
Termini “central, enduring and distinctive” beschreiben die einzigartigen, nur schwer 
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imitierbaren, über die Zeit hinweg persistenten Charakteristika, die eine eindeutige Identifikation 
dieser Unternehmung ermöglichen.262 Auch die organisationale Identität verfügt über einen 
dynamischen, relationalen und reziproken Charakter.263 
 
3.1.2.3 Corporate Identity  Ansatz 
Der Corporate Identity Ansatz ist ein Konzept, dessen Wurzeln eher im praktischen 
Unternehmensalltag, als in der wissenschaftlichen Diskussion zu finden sind. Er begann sich in 
den frühen 1960er Jahren vornehmlich auf dem Gebiet des Marketings zu entwickeln264 und 
wurde erst im Laufe der Zeit von den Wirtschaftswissenschaften beachtet.265  
Ursprünglich fand der Ausdruck „Corporate Identity“ nur Anwendung auf visuelle und grafische 
Elemente eines Unternehmens266, die man heute allgemein als das „Corporate Design“ eines 
Unternehmens bezeichnet (z.B. Logos, Marken, Schriftzüge). Ziel des Konzeptes war es, die 
Unternehmung mithilfe dieser Elemente von anderen Organisationen eindeutig abzugrenzen, ihr 
infolge dessen gegenüber ihrer Außenwelt zu einem unverwechselbaren Profil zu verhelfen und 
ihr einen Wettbewerbsvorteil im Sinne Michael Porters267 zu verschaffen.268 
 
Aufgrund des Erfolges des Konzeptes im praktischen Unternehmensalltag wurde schließlich 
auch die Wirtschaftswissenschaft vermehrt auf die Corporate Identity Idee aufmerksam und mit 
der zunehmenden wissenschaftlichen Diskussion erweiterte sich die Bedeutung des Begriffs. So 
wurde angemerkt, dass Corporate Identity nicht nur die sichtbaren Elemente umfassen solle, mit 
deren Hilfe ein Unternehmen nach außen hin dargestellt werden kann, sondern dass sie auch 
intrinsische Charakteristika einer Organisation beinhalten solle.269 Das sich zuerst auf die 
peripheren Elemente einer Organisation stützende Konzept erfuhr somit eine Weiterentwicklung 
um die zentralen Elemente der Strategie, Organisationsstruktur oder der Unternehmens- bzw. 
Organisationskultur. Damit verlagerte sich der Betrachtungsfokus von einer externen zu einer 
internen und von einer operativen zu einer strategischen Ebene. 
Im Laufe dieser Entwicklung wurde es jedoch verabsäumt die gesamte Idee des Corporate 
Identity Konzeptes in ein stimmiges, allgemein anerkanntes Theoriegebäude zu packen270, 
weshalb heute eine kaum mehr zu überschaubare begriffliche Vielfalt vorzufinden ist.271 
 
Es sei aber darauf hingewiesen, dass bei den meisten Autoren Einigkeit darüber herrscht,  
 dass Corporate Identity in all jenen Eigentümlichkeiten und Charakteristiken besteht, die es 
einer Unternehmung ermöglichen, sich von anderen Unternehmungen abzugrenzen; 
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 dass sie nach außen und nach innen ausdrückt, wer diese Unternehmung ist, was sie macht 
und wie sie dies macht. Damit wird die Organisationskultur zu einem wesentlichen 
Bestandteil der Corporate Identity.  
 und dass eine stimmige und positive Corporate Identity eines der wichtigsten strategischen 
Instrumente und einen wesentlichen Erfolgsfaktor eines Unternehmens darstellt272; 
 
Lambert273 drückt diese Wesensmerkmale der Corporate Identity in seinem Eisbergmodell aus. In 











Abbildung 8: Corporate Identity – das Eisbergmodell 
 
Der erste Bereich ist von außen klar zu erkennen. Er bezieht sich primär auf das Corporate 
Design eines Unternehmens und beinhaltet damit z.B. das Logo, die Marke, den Schriftzug oder 
eine für das Unternehmen typische Farbe. Es handelt sich um die identitätsstiftenden, materiellen 
Merkmale einer Unternehmung.  
Der zweite Bereich ist nicht in derselben unmittelbaren Weise greifbar. Er bezieht sich 
vornehmlich auf die in einem Unternehmen vorherrschende Organisationskultur und drückt sich 
beispielsweise in den Kommunikationsflüssen, internen Organisationsstrukturen, 
Verhaltensweisen etc. einer Organisation aus.   
 
Dieser Zusammenhang zwischen der Organsationskultur und der Corporate Identity eines 
Unternehmens lässt sich auch sehr gut anhand eines Zitates von Rüegg ausmachen: „Dadurch, 
dass die Unternehmenskultur die kulturelle Identität einer Unternehmung konstituiert, verleiht sie 
ihr im Hinblick auf Außenstehende ein einheitliches Erscheinungsbild (=corporate identity), das 
im tagtäglichen Geschäftsgebaren vor allem auf längere Sicht ein gewisses wünschenswertes Maß 
an Erwartungssicherheit und Verlässlichkeit vermittelt und dadurch auch Vertrauens- und 
Glaubwürdigkeit ausstrahlt.“274 
 
Für diese Dissertation lässt sich in Übereinstimmung mit Balmer275, der wesentlich zur 
Entwicklung des gegenwärtig vorliegenden Corporate Identity Konzeptes beigetragen hat, 
festhalten, dass Corporate Identity nicht nur im, mithilfe von Visual Design und Kommunikation 
nach außen projizierten Bild einer Unternehmung besteht. Sie bezieht sich auch auf jene 
Elemente, welche eine Unternehmung eigentlich ausmachen: auf die Werte, Grundhaltungen und 
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das Verhalten ihrer Mitglieder, genauso wie auf die Symbole, unternehmens- und 
kulturspezifischen Elemente oder auf die Unternehmensstrategie. Sie ist kein starres Konstrukt, 
sondern entwickelt sich durch interne Arbeits- und Organisationsprozesse, sowie durch die 
Kontakte des Unternehmens mit seiner Umwelt. Dies weist auf einen relationalen Charakter hin.  
 
3.1.3 Zusammenfassung – Implikationen für eine Definition des Begriffes der regionalen 
Identität 
Die Aufgabe der Abschnitte 3.1.1 und 3.1.2 bestand darin, den Boden für eine Definition und 
Operationalisierung des Begriffes der regionalen Identität aufzubereiten. Es wurde einführend 
das allgemeine sozialwissenschaftliche Identitätsverständnis dargestellt, um anschließend drei 
Theorien zu diskutieren, auf deren Basis die Konstrukte der personalen und der organisationalen 
Identität heute sowohl in den Sozial- als auch in den Wirtschaftswissenschaften basiert: die 
Theorie sozialer Identität, die Theorie organisationaler Identität und der Corporate Identity 
Ansatz. Alle drei Theorien bauen auf einem Begriffsverständnis auf, indem Identitäten durch 
Individualität, Einzigartigkeit und Unverwechselbarkeit gekennzeichnet sind.  
Unterstellt man nun, dass eine Region Analogien276 zu einer Organisation bzw. zu einem 
Individuum aufweist277, so bedeutet dies für den weiteren Argumentationsgang, dass es zur 
Beschreibung des Konstruktes der „regionalen Identität“ die zentralen Aussagen der erwähnten 
theoretischen Ansätze zu ermitteln und anschließend auf die regionale Identität umzulegen gilt. 
Dies soll in diesem Abschnitt geschehen. 
 
a.) allgemein sozialwissenschaftliche Implikationen 
 regionale Identität = Summe all jener Eigenschaften, die eine eindeutige Identifizierung der 
Region erlauben 
In der allgemeinen, sozialwissenschaftlichen Sichtweise ist unter „Identität“ die Summe all jener 
Eigenschaften zu verstehen, anhand derer eine eindeutige Identifizierung eines Menschen, 
Objektes oder Subjektes möglich wird bzw. mit deren Hilfe er von anderen Individuen 
unterschieden werden kann. In Bezug auf den Menschen bestehen diese Eigenschaften z.B. in 
dessen Alter, Geschlecht, Beruf, Einstellungen; in Bezug auf ein Unternehmen in dessen 
Branchenzugehörigkeit, Größe, der verwendeten Technologie, Kundenorientierung etc. 
Versucht man anhand dieser Aussagen die Identität einer Region zu beschreiben, könnten als 
deren charakterisierende Eigenschaften beispielsweise ihre Geschichte, Bevölkerungsstruktur, 
topografischen Besonderheiten, Infrastruktur, Wirtschaftsstruktur etc. genannt werden. Auch 
Lalli argumentiert, dass die Identität eines Ortes durch seinen besonderen Charakter, durch seine 
unverwechselbaren Besonderheiten bestimmt wird.278 Dies entspricht auch der Auffassung von 
Lueger et al279, wonach Unterschiede zwischen Regionen diese als abgrenzbare Einheiten 
beschreibbar machen. 
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 Bildung regionaler Identität durch Selbstidentifizierung und Fremdidentifizierung 
Identität entsteht im Rahmen eines dualen Prozesses: Nicht nur das Individuum stellt im Rahmen 
eines selbstreflexiven Prozesses ein Bild über sich selbst her; auch seine Umwelt verschafft sich 
ein Bild über dieses Individuum. Die wechselseitigen Wahrnehmungen dieser beiden Bilder 
beeinflussen sich gegenseitig und bilden letztlich die endgültige Identität des Individuums. 
In Bezug auf die Region heißt dies, dass nicht nur die Bewohner einer Region als integraler 
Bestandteil der Region dieser bestimmte Eigenschaften zuschreiben (= Selbstidentifizierung); 
auch Personen, die mit der Region in Verbindung stehen (z.B. Touristen, überregionale Politiker, 
etc.) machen dies (= Fremdidentifizierung) und tragen somit zum Identitätsbildungsprozess 
dieser Region bei.  
Regionale Identität entsteht damit im Zuge eines Wahrnehmungsprozesses. Sie besteht nicht nur 
in den Merkmalen der jeweiligen Region, sondern auch darin, wie diese Merkmale von Individuen 
und Organisationen wahrgenommen werden.280 
 
 regionale Identitätsentwicklung durch Interaktion mit sozialer, physischer und ökonomischer 
Welt 
Damit dieser duale Prozess der Identitätsbildung überhaupt stattfinden kann, ist es notwendig 
dass das Individuum in Interaktion mit der sozialen, physischen und ökonomischen Welt tritt 
und Beziehungen zu Elementen dieser Welt herstellt.  
Dies impliziert für die Region, dass ihre Identität eine Konstruktion über deren eigenes Ich ist, 
die sich im Interaktionsprozess mit der Umwelt formiert und weiterentwickelt.  
 
b.) Implikationen der Theorie der sozialen Identität 
In der Theorie der sozialen Identität stellt „Identität“ ein dynamisches Konstrukt dar, welches 
sich vor allem durch Interaktionsprozesse mit der Umwelt immer wieder von neuem entwickelt. 
An ihrer Bildung ist nicht nur das jeweilige Individuum alleine (=personale Identität), sondern 
vielmehr auch das soziale Umfeld (=soziale Identität) beteiligt, womit der relationale Aspekt der 
Identität hervorgehoben wird. 
 
 regionale Identität = relationales und dynamisches Konstrukt/Entwicklung regionaler 
Identität im Rahmen von Vergleichsprozessen 
Identität entsteht nicht nur dadurch, dass sich das Individuum in einem isolierten Prozess seiner 
Eigenschaften, Merkmale und Besonderheiten bewusst wird; Identität entsteht auch in 
Vergleichsprozessen mit der Umwelt: Das Individuum betrachtet sich selbst und andere und 
stellt dabei Gemeinsamkeiten bzw. Unterschiedlichkeiten fest. Identität ist damit kein statisches, 
sondern ein dynamisches Konstrukt: Äußere Einflüsse und Adaptionsleistungen im 
Zusammenhang mit vorangegangenen Vergleichsprozessen bedingen ihre permanente 
Weiterentwicklung.   
Selbige Behauptungen können nun für eine Region getroffen werden: Die vielfältigen Akteure 
einer Region stellen Vergleiche mit anderen Regionen dar und bilden sich auf Basis dieser 
Vergleiche ein Bild über ihre eigene Region. Kommen sie zu negativen Ergebnissen über ihre 
Region, werden sie Aktivitäten setzen um diese zu beseitigen. Damit ist eine Veränderung und 
somit Weiterentwicklung der bestehenden regionalen Identität verbunden.  
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Die Theorie sozialer Identität baut somit auf den sozialwissenschaftlichen Implikationen auf. 
 
c.) Implikationen der Theorie der organisationalen Identität 
 regionale Identität = Analogie zur organisationalen und somit zur menschlichen Identität 
Die Theorie der organisationalen Identität legt die allgemeinen sozialwissenschaftlichen 
Annahmen über die menschliche Identität auf organisationale Gebilde um: Die „Identität“ einer 
Organisation wird als die, über die Zeit hinweg persistenten Charakteristiken dieser Organisation 
definiert, die deren eindeutige Identifikation ermöglichen. Die organisationale Identität verfügt – 
ebenso wie die menschliche Identität – über einen dynamischen, relationalen und reziproken 
Charakter. 
Geht man davon aus, dass Regionen über Ähnlichkeiten mit Organisationen und Individuen 
verfügen, so besteht die Leistung dieser Theorie zur Definition und Verortung regionaler 
Identität darin, dass mit ihrer Hilfe dargestellt werden kann, dass ein Vergleich der regionalen 
Identität mit der organisationalen Identität (und folglich mit der personalen Identität) zulässig ist. 
  
 regionale Identität = geteiltes Verständnis der Akteure einer Region über die, die Region 
prägenden Eigenschaften, Merkmale und Besonderheiten 
Die Feststellung, dass die organisationale Identität im kollektiven, von allen Individuen dieser 
Organisation geteilten Verständnis über die, die Organisation prägenden Eigenschaften, 
Merkmale und Werte besteht, erbringt ebenso einen Beitrag zur Definition und Verortung der 
regionalen Identität. Von regionaler Identität in Form von Eigenschaften, Merkmalen und 
Besonderheiten kann erst gesprochen werden, wenn die Akteure einer Region diese 
Eigenschaften, Merkmale und Besonderheiten für diese Region als charakteristisch empfinden.281   
 
d.) Implikationen des Corporate Identity Ansatzes 
Der Corporate Identity Ansatz präzisiert die in den Merkmalen, Eigenschaften und 
Besonderheiten bestehende Identität eines Unternehmens, indem er sie sowohl anhand von 
visuellen Elementen (Logos, Schriftzüge, Farben etc.) als auch anhand von nicht-visuellen 
Elementen (strategische Ausrichtung, Unternehmenskultur etc.) beschreibt.  
Wenn die Identität einer Unternehmung nun aus deren sichtbare Elemente bzw. unsichtbare 
Elemente besteht, dann ist selbiges auch bei der Region möglich. Auf die Definition und 
Verortung der regionalen Identität hat dies die folgenden Auswirkungen: 
 
 regionale Identität spiegelt sich in den visuellen Elementen einer Region wider und wird 
durch diese beeinflusst 
Regionen lassen sich über visuelle Elemente eindeutig identifizieren, d.h. die regionale Identität 
findet z.B. in regionstypischen Produkten, in, in der Region verankerten und mit der Region in 
Zusammenhang stehenden Marken oder eben auch Logos ihren Ausdruck. 
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 regionale Identität ist in den nichtvisuellen Elementen einer Region verankert 
Als nichtvisuelle Elemente einer Region können z.B. die eingeschlagene Richtung in der 
Regionalentwicklung, das politische Klima in der Region, der Einfluss wirtschaftlicher 




3.2 Entwicklung eines heuristischen Bezugsrahmens 
 
Es ist beabsichtigt, die aus der Aufarbeitung des verwandten theoretischen Feldes über personale 
und organisationale Identitäten soeben gewonnen Erkenntnisse zur Definition und 
Operationalisierung der regionalen Identität bzw. zur Erklärung ihrer Entwicklung 
heranzuziehen. Hinsichtlich der Erklärung der Entwicklung der regionalen Identität bedarf es der 
Erarbeitung eines heuristischen Bezugsrahmens, um zu vermeiden, dass die Erkenntnisse der 
vorhergehenden Abschnitte unstrukturiert und unsystematisch zusammengefügt werden. Als 
Vorbild für diesen Bezugsrahmen dient dieser Arbeit der Konfigurationsansatz.  
 
In Abschnitt 3.2.2 wird zuerst der Konfigurationsansatz selbst vorgestellt um anschließend zu 
diskutieren, inwiefern mit seiner Hilfe ein Instrument zur Operationalisierung regionaler Identität 
entworfen werden kann. Zuvor soll jedoch noch kurz auf die überhaupt bestehende 
Notwendigkeit zur Erstellung dieses heuristischen Bezugsrahmens eingegangen werden.  
 
3.2.1 Exkurs: Zur Notwendigkeit eines heuristischen Bezugsrahmens hinsichtlich der 
Operationalisierung regionaler Identität 
Sozialwissenschaftliche Konstrukte sind selten durch enge, vorgefertigte Abgrenzungen der ihnen 
zugrunde liegenden Ursachen oder durch eine Eindimensionalität ihrer Erscheinung 
gekennzeichnet. Viel eher sind sie in den meisten Fällen durch eine Mehrdimensionalität und 
Interdependenz geprägt.282 Diese Feststellung trifft, wie bereits sichtbar wurde, auch auf die 
regionale Identität zu.  
 
Da mithilfe von Modellen komplizierte Zusammenhänge besser dargestellt werden können, wird 
es notwendig – um diese mehrdimensionalen und interdependenten Phänomene sinnvoll und 
nachvollziehbar verorten zu können – unter Einbezug eines eben solchen Modells eine 
Wirklichkeitsreduktion auf das Wesentliche durchzuführen.  
 
Wie in Kapitel 1.3 sichtbar wurde, schreiben unterschiedliche wissenschaftstheoretische 
Positionen einem Modell unterschiedliche Aufgaben und Funktionsweisen zu: 
 der Positivismus z.B. erwartet von einem Modell Sachverhalte so wiederzuspiegeln, wie sie 
sich auch in der Realität verhalten;  
 der kritische Rationalismus erweitert diese Anforderung um das Bewusstsein, dass Irrtümer 
bei der Widerspiegelung der Realität nicht vermeidbar sind;  
                                                 
282
  Wolf 2000, S. 1 
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 der Konstruktivismus sucht erst gar nicht nach einer allgemein gültigen Wahrheit, sondern 
versucht stattdessen, sich in einem komplexen Umfeld mithilfe von Modellen Orientierung 
zu verschaffen.  
 
In diesem Zusammenhang ist es notwendig, festzuhalten, dass ein Bezugsrahmen keine fertige 
Theorie darstellt. Er geht zu Beginn einer Forschungsarbeit von einer allgemeinen Perspektive 
aus und weist eher provisorische Züge auf. Er ist in diesem Stadium als vorläufig und 
unvollständig anzusehen, erfährt im späteren Forschungsverlauf aber durchaus inhaltliche 
Veränderungen: im Zuge der laufenden Forschungstätigkeit wird er präzisiert und konkretisiert.283  
Er übernimmt eine Ordnungs- und Systematisierungsfunktion.284 Einerseits lenkt er den 
Forschungsprozess, indem er widersprüchliche Ergebnisse und „weiße Flecken“ aufzeigt; 
andererseits verstetigt er den Forschungsprozess, indem er die laufenden Ergebnisse in den 
Bezugsrahmen integriert.285 
 
Den Ausgangspunkt der Konstruktion heuristischer Bezugsrahmen bildet damit meist ein bisher 
nicht genügend analysiertes Phänomen.286 In dieser Forschungsarbeit stellt die regionale Identität 
dieses noch nicht ausreichend analysierte Phänomen dar: Die Vielzahl möglicher Variablen, mit 
deren Hilfe regionale Identität beschrieben werden könnte, verlangt nach einem, von einem 
theoretischen Bezugsrahmen gelenkten Forschungsprozess.287 
 
3.2.2 Der Konfigurationsansatz als Model zur Entwicklung des heuristischen 
Bezugsrahmens 
Die traditionelle Management- und Organisationsforschung ist in mancherlei Hinsicht heftiger 
Kritik ausgesetzt: Ihr wird vorgeworfen den Forschungsfokus nur auf bivariate Beziehungen zu 
richten, nur von linearen Beziehungen zwischen Variablen und von unidirektionalen Ursache-
Wirkungszusammenhängen auszugehen. Weiters würde sie den Kontext, in dem Untersuchungs-
objekte verankert sind, nicht berücksichtigen und aufgrund der Anwendung der Ceteris-Paribus-
Annahme komplexe Phänomene nicht eingehend genug analysieren.288 Diese Defizite können 
jedoch überwunden werden, indem in einer theoretischen Analyse mehrere Merkmale eines 
bestimmten Konstruktes simultan berücksichtigt, Ursache-Wirkungszusammenhänge um-
fassender wahrgenommen, prozessorientierte Betrachtungsweisen favorisiert und ein-
dimensionale Beziehungen durch ein Netzwerk an Kausalbeziehungen ersetzt werden.289 Diesen 
Anforderungen versucht der Konfigurationsansatz gerecht zu werden.  
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  Rößl 1990, S. 100 ff.  
284
 Nach Kirsch ist ein Bezugsrahmen ein System von theoretischen Begriffen und Aussagen, das in Bezug auf 
seine logische Konsistenz, seinen empirischen Gehalt sowie hinsichtlich seiner Präzision und Operationalität 
zwar nicht den strengen Anforderungen der analytischen Methodologie entspricht, das aber dazu geeignet ist, die 
Forschungstätigkeit des betreffenden Gebiets zu ordnen und zu leiten (Kirsch 1977, S. 111-120).  
285
  Rößl 1990, S. 109 
286
  Kubicek 1977, S. 17 
287
 Zum praktischen Vorgang der Erstellung eines Bezugrahmens vgl. die Arbeiten von Kubicek ( Kubicek 1977, 
S. 17ff.) und Rößl ( Rößl 1990, S. 101ff.). 
288
  Miller/Mintzberg 1983, S. 60ff.; Wolf 2000, S. 4ff 
289
  Niemeier 1986, S. 106 
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Beim Konfigurationsansatz handelt es sich um einen abstrakten, aber im Vergleich zu anderen 
Modellen doch etwas verlässlicheren Erklärungsversuch290 zur Beschreibung von Unternehmens-
entwicklungen. Er gleicht, konzeptionell gesehen, den ganzheitlichen Konzeptionen der betriebs-
wirtschaftlichen Führungslehre im deutschen Sprachraum, wobei hier vornehmlich die, die 
Interdependenzen von Funktionen betonende Wiener Schule der Betriebswirtschaftslehre291 bzw. 
die Konzeption von Erfolgsfaktoren des Gewerbebetriebes im Sinne der Rencontres de St. Gall 
zu betonen sind.292  
 
Der Begriff „Konfiguration“ wird oft in variierender Bedeutungsform verwendet.293 Im 
Zusammenhang mit der Beschreibung von Unternehmensentwicklung und in Übereinstimmung 
mit Mugler wird unter einer Konfiguration in dieser Arbeit „eine Gruppe von untereinander 
verbundenen Faktoren verstanden, die Unternehmensentwicklungen auslösen.“294  
Damit ist die zentrale Aussage des Konfigurationsansatzes, dass Unternehmen komplexe 
Ganzheiten darstellen, deren Entwicklung durch das Zusammenspiel mehrerer Variablen 
beeinflusst wird, die das Unternehmen charakterisieren, deren Entwicklung aber auch durch die 
Beziehungen des Unternehmens zu seiner Umwelt ausgelöst und vorangetrieben wird.295 
Entsprechend der allgemeinen Funktion von Modellen296, will der Konfigurationsansatz die 
Komplexität der Welt so reduzieren, dass Ursache-/Wirkungsbeziehungen im 
Unternehmensentwicklungsprozess besser sichtbar werden. Dadurch soll es dem Management 
erleichtert werden, im Rahmen eines besseren Verständnisses für diesen Prozess, effizienter in 
Entwicklungsabläufe eingreifen zu können. Auf operativer Ebene stellt der Kon-
figurationsansatz somit ein Instrument der strategischen Unternehmensführung dar.  
 
Es wird in diesem Zusammenhang deutlich, dass es dem Konfigurationsansatz nicht genügt, nur 
einige wenige Faktoren zur Unternehmensanalyse heranzuziehen. Diese Vorgehensweise wird in 
der Ansicht konfigurationstheoretisch forschender Autoren als Erkenntnis verfälschend und 
komplexitätsverkürzend beurteilt. Viel mehr versuchen sie, mehrere Kategorien zu untersuchen, 
die gemeinsam in der Lage sind, ein Unternehmen in seiner Ganzheit abzubilden. 
 
Im Konkreten definiert der Konfigurationsansatz für ein Unternehmen und dessen Situation 
charakteristische Merkmale: D.h. die Konfiguration 0 eines Unternehmens zu einem Zeitpunkt 0 
bildet den Zustand charakteristischer Merkmale genau dieses Unternehmen zum Zeitpunkt 0 
(siehe Abbildung 9) ab. Die Herausforderung besteht darin, eine Unzahl von das Unternehmen 
                                                 
290
 vgl. hiezu z.B. das eher metaphorisch anmutende Lebenszyklusmodell, welches die Entwicklung eines 
Unternehmens in einer Analogie zum Lebenszyklus von Organismen beschreibt. Es scheint konkretere Aussagen 
zu treffen, ist dabei aber weniger verlässlich. ( Mugler 1998, S. 99/100)  
291
  Mugler 1998a 
292
  Mugler 1998, S. 107 
293
 So versteht z.B. Mintzberg unter Konfigurationen zu Organisationstypen kombinierte, unterschiedlich stark 
ausgeprägte Organisationsteile ( Mintzberg 1992, S. 205). Bleicher hingegen verwendet den Begriff zur 
Beschreibung von Leistungsstrukturen ( Bleicher 1996, S. 205) 
294
 Mugler 1998, S. 104 
295
  Miller/Mintzberg 1983, S. 62ff.; Wolf 2000, S. 15ff.  
296
 „Modelle haben eine ähnliche Funktion wie Landkarten: Sie sind keine fotografischen Abbildungen, sondern 
Reduktionen auf das Wesentliche, Wer einen Weg durch seine Landschaft sucht, braucht und will auf gar nicht 
alle Details der Landschaft sehen, sondern nur die markanten Punkte, die er zu seiner Orientierung braucht.“ 
(Mugler 1998, S. 99) 
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beschreibenden Merkmalen auf ein derart übersichtliches Maß zu minimieren, dass dabei 
genügend Übersicht geboten bleibt, aber auch nicht zuviel Irrtum im Detail entsteht. Im Bereich 
der Klein- und Mittelbetriebe wird z.B. häufig vorgeschlagen diese Merkmale auf einer ersten 
Stufe in die Kategorien „Umwelt“297, „Unternehmer“298, „Ressourcen“299 und „Management“300 












Abbildung 9: Konfiguration 0 eines Unternehmens im Zeitpunkt 0 
 
In einem nächsten Schritt werden diese Variablen auf mittlerer Abstraktionsebene in konkretere 
„Untervariable“ zerlegt: So ist es, wie dies aus Abbildung 10 ersichtlich wird, z.B. möglich, die 
Variable Umwelt in die Bereiche „metaökonomische Makroumwelt“, „ökonomische Makro-
umwelt“, „metaökonomische Mikroumwelt“ und „ökonomische Mikroumwelt“302 zu 
unterteilen.303  
                                                 
297
 Die Variable „Umwelt“ beinhaltet alle Faktoren, die von außen auf das Unternehmen wirken: Dazu gehören 
z.B. politische Rahmenbedingungen auf globaler, internationaler, nationaler oder regionaler Ebene, 
Bevölkerungsstrukturen, Naturgrundlagen, verfügbare Technologien etc. 
298
 Die Variable „Unternehmer“ definiert dessen psychogenetischen Eigenschaften, Werthaltungen, 
Qualifikationen etc. 
299
 Unter „Ressourcen“ sind neben den Mitarbeiten und der Kapitalausstattung auch immaterielle Faktoren wie 
Wissen, Organisation, Kultur etc. zu verstehen. 
300
 Die vierte Variablengruppe, das „Management“, beinhaltet jenes Instrumentarium, welches für die Führung 
eines Unternehmens gezielt eingesetzt wird.  
301
 Natürlich ist auch eine Gliederung in Variable denkbar: Sowohl die Anzahl, als auch die Art der Variable sind 
beliebig veränderbar. Zur Illustration der Funktionsweise des Konfigurationsansatzes wird hier jedoch auf die 
von Mugler vorgeschlagene Variante zurückgegriffen ( Mugler 1998, S. 107).  
302
 Entsprechend ihrer Nähe zum Unternehmen werden bestimmte Variable entweder in Makro- oder in 
Mikroumwelt unterteilt; gemäß ihrer Zurechnung zur gesellschaftlichen oder zur wirtschaftlichen Sphäre werden 
sie in die metaökonomische bzw. in die ökonomische Sphäre gegliedert.  
303
 Natürlich werden auch die übrigen Variablen in Untervariable gegliedert. Da diese weitere Gliederung jedoch 
für den Argumentationsgang dieser Arbeit nicht erheblich ist (von Bedeutung ist nur die Feststellung hinsichtlich 







































Abbildung 10: Gliederung der Variable "Umwelt"304 
 
Weiters wird unterstellt, dass zwischen den einzelnen Variablen reziproke Beziehungen bestehen; 













Abbildung 11: reziproke Beziehungen zwischen den Konfigurationsvariablen305 
 
Der Wirkungszusammenhang zwischen diesen Variablen und deren gegenseitige Beeinflussung 
führen dazu, dass Veränderung eintritt und Unternehmensentwicklung ausgelöst bzw. vorange-
trieben wird: Kommt es z.B. bei der Variable „Management“ zu einer Änderung, wirkt sich dies 
unmittelbar auf alle bzw. manchmal auch nur auf einige bestimmte Variablen aus. In jedem Fall 
ist aber die ursprüngliche Konfiguration des Unternehmens nicht mehr dieselbe. Sie hat eine 
andere Form angenommen und das Unternehmen hat sich weiterentwickelt. 
Es sollte in diesem Zusammenhang vor allem beachtet werden, dass Unternehmensentwicklung 
in diesem Modell sowohl von innen (also unternehmensintern), als auch von außen ausgelöst 
werden kann. Verändert sich z.B. die Variable „Umwelt“ wird die Entwicklung auf unter-
nehmensexterner Ebene ausgelöst. 
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 Mugler 1998, S. 113 
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Abbildung 12: Unternehmensentwicklung durch Konfigurationsänderung306 
 
3.2.3 Implikationen des Konfigurationsansatzes in Hinblick auf die Erarbeitung eines 
Bezugsrahmens zur Erklärung der Entwicklung der regionalen Identität 
Der Konfigurationsansatz erweist sich als Model für die Erarbeitung eines Bezugrahmens zur 
Erklärung der Entwicklung regionaler Identität insofern als geeignet, als dass er Unternehmen als 
komplexe, sich aus mehreren Variablen zusammensetzende Ganzheiten darstellt. Diese Variablen 
charakterisieren dieses Unternehmen, beinhalten sowohl unternehmensinterne als auch 
unternehmensexterne Merkmale und stehen untereinander in einem wechselseitigen 
Zusammenhang. Sie beeinflussen sich gegenseitig, erzeugen dadurch Veränderung im 
Unternehmen und treiben folglich auch die Entwicklung dieses Unternehmens voran. In all 
diesen Punkten ist eine Übereinstimmung mit den in Abschnitt 3.1.3 formulierten Implikationen 
der theoretischen Ansätze zum Konstrukt der Identität zu erkennen. 
 
 
3.3 Operationalisierung regionaler Identität  
 
Nach der Aufarbeitung allgemeiner identitätstheoretischer Ansichten und Konzepte, der damit 
verbundenen Diskussion über die Implikationen für eine Operationalisierung des Konstrukts der 
regionalen Identität und nach der Vorstellung des Konfigurationsansatzes besteht die Aufgabe 
dieses letzten Abschnittes darin, die regionale Identität für die Zwecke dieser Arbeit endgültig zu 
definieren und zu operationalisieren. Dazu sollen die in den letzten Abschnitten erarbeiteten 
identitäts- und konfigurationstheoretischen Implikationen in einen gemeinsamen Rahmen 
„gegossen“ werden. 
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Schritt 1: Definition mithilfe der Implikationen sozial- und organisationstheoretischer 
Ansätze 
In der Annahme, dass Regionen – ähnlich wie Personen oder Unternehmen – als eigenständige 
Gebilde aufzufassen sind und über eine eigene „Persönlichkeit“ verfügen, kann die Identität einer 
Region in einer Analogie zu den Feststellungen über personale und organisationale Identitäten 























Schritt 2: Verbindung der sozial- und organisationstheoretischen Implikationen mit den  
Implikationen des Konfigurationsansatzes 
Bringt man diese identitätstheoretischen Implikationen aus sozialpsychologischen und 
organisationstheoretischen Ansätzen nun in einen Zusammenhang mit der Argumentation des 
Konfigurationsansatzes so kann die Identität einer Region in Analogie zu Abbildung 12 bildlich 
dargestellt werden: 
Zum Konstrukt der regionalen Identität – Was ist regionale Identität?  
 Regionale Identität besteht in der Summe all jener Merkmale, die eine eindeutige 
Identifizierung bzw. eine Abgrenzung einer Region zu einer anderen Regionen erlauben.  
 Diese Merkmale bestehen in visuellen sowie in nicht visuellen Elementen. 
 Damit diese Merkmale zur Identifizierung einer Region herangezogen werden, müssen 
diese Merkmale von den Akteuren einer Region auch wahrgenommen werden.  
 Regionale Identität wird durch jenes Bild mitgestaltet, das die Region über sich selbst hat, 
als auch durch das Bild, das außerhalb der Region über die Region entsteht bzw. vorhanden 
ist.  
 
Über die Entstehung und Entwicklung der regionalen Identität   
 Regionale Identität ist ein relationales und dynamisches Konstrukt, das aus einer ständigen 
Interaktion mit der sozialen, physischen und ökonomischen Welt heraus entsteht und sich 
dadurch weiterentwickelt. 
 Die beschriebene Interaktion kann in Vergleichsprozessen mit anderen Regionen und den 
daraus resultierenden Adaptionsleistungen bestehen. Diese Vergleichprozesse bedingen 
meist einen selbstreflexiven Bewusstwerdungsakt, während dessen die Region ein Bild über 
sich selbst entwickelt.  
 Am Entstehungs- und Entwicklungsprozess regionaler Identität sind auch regionsexterne 














Abbildung 13: Bezugsrahmen der Entwicklung der Identität einer Region 
 
Aus dieser Abbildung ist deutlich zu erkennen, dass für eine Operationalisierung des Begriffes 
der regionalen Identität Merkmale zu identifizieren sind, welche eine Region und somit ihre 
Identität eindeutig beschreiben.  
Im Sinne des Konfigurationsansatzes gilt es Merkmalskategorien zu definieren und diese 
einzelnen Kategorien anschließend mithilfe weiterer Variablen zu konkretisieren. Um diese 
Aufgabe zu lösen, wurden drei Workshops an unterschiedlichen Terminen und Orten abgehalten, 
deren Ziel die Erarbeitung genau dieser Kategorien und Variablen bildete. Besagte Workshops 
fanden im Rahmen von Weiterbildungsveranstaltungen statt, die von der Wirtschaftskammer 
Österreich für Personen abgehalten wurden, die in der Regionalentwicklung tätig sind.307  
 
Workshops sind in der Ansicht der Sozialwissenschaften Arbeitstreffen, bei deren Teilnehmer es 
sich entweder um Spezialisten oder um vom Thema Betroffene handelt. Die Workshops werden 
von einem Moderator geleitet. Einer Klausur gleichend widmen sich die Workshopteilnehmer 
einem bestimmten Thema, tauschen Erfahrungen, Meinungen sowie Forschungsergebnisse aus 
und generieren dabei Wissen, welches über die Dauer des Workshops hinauswirkt.308  
 
In der nachfolgenden Abbildung 14 findet sich eine Dokumentation über die abgehaltenen 
Workshops zur Findung von Merkmalskategorien für die Operationalisierung des Begriffes 
regionale Identität. 
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 Da die hier beschriebenen Workshops in Rahmen von Weiterbildungsveranstaltungen abgehalten wurden, lag 
die Organisation dieser Veranstaltungen nicht in den Händen der Autorin, sondern in jenen der 
Wirtschaftskammer Österreich. Damit handelte es sich bei der Auswahl der Workshopteilnehmer um keine 
Zufallsauswahl. Aus diesem Grund sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass das hier vorgeschlagene 
Verfahren zur Bestimmung identitätsbildender und -beeinflussender Faktoren einen systematischen Bias 
aufweisen kann.  
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Workshop Ort Datum Teilnehmer 
WS Nr. 1 Stift Altenburg, NÖ 13.12.2007 4 unabhängige Unternehmensberater, 5 
Regionalmanager, 1 Kleinregionsmanager, 1 
Mitarbeiter des Kuratoriums für 
Landwirtschaft, 2 Mitarbeiter von Verbänden 
der WKÖ 
WS Nr. 2 Sporthotel Kurz, 
Oberpullendorf, 
Burgenland 
25.09.2008 7 unabhängige Unternehmensberater, 5 
Mitarbeiter der Landwirtschaftskammer 
Burgenland, 5 Regionalmanager, 1 Mitarbeiter 
des ländlichen Fortbildungsinstitutes, 1 
Mitarbeiter des Tourismusverbandes 
Burgenland 
WS Nr. 3 Stift Reichersberg, 
OÖ 
12.11.2008 2 Leadermanager, 9 Regionalmanager, 1 
Mitarbeiter des Tourismusverbandes OÖ, 2 
Mitarbeiter der Landwirtschaftskammer OÖ, 3 
unabhängige Unternehmensberater,   
Abbildung 14: Forschungsdokumentation Workshops „regionale Identität“ 
 
Schritt 3: Erweiterung des vorläufig entworfenen Operationalisierungsversuches mit den 
Ergebnissen einer empirischen Erhebung 
Während der beschriebenen Workshops wurde den Teilnehmern zuerst die Aufgabe gestellt in 
Gruppenarbeiten zu formulieren, anhand welcher Merkmalskategorien das Wesen einer Region 
beschrieben werden könnte. Die in diesem Arbeitsschritt gewonnen, vorläufigen Resultate der 
einzelnen Gruppenarbeiten wurden im Plenum diskutiert.  
In Summe lieferten die drei Workshops das Ergebnis, dass die Identität einer Region über die 


















Abbildung 15: Merkmalskategorien regionaler Identität 
 
 topografische/ ökologische Merkmale einer Region: Merkmale, die das 
Gelände, die Landschaft, das biologische System und das Klima einer 
Region beschreiben. 
 ökonomische Merkmale einer Region: Merkmale, die die 
Wirtschaftsstruktur und das Wirtschaftsleben einer Region beschreiben. 
 infrastrukturelle Merkmale einer Region: Merkmale, die sich auf materielle, 
institutionelle und personale Einrichtungen einer Region beziehen, die den 
Akteuren in einer Region in ihrem alltäglichen Leben zur Verfügung stehen. 
 soziokulturelle Merkmale einer Region: Merkmale, die die kulturellen, 
sozialen, religiösen, historischen, soziologischen, gesellschaftlichen und 
politischen Gegebenheiten sowie die Normen und Werte in einer Region 
beschreiben. 
 demografische Merkmale einer Region: Merkmale, anhand derer die 
Bevölkerung einer Region beschrieben wird. 
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Eine Definition der regionalen Identität über diese, im Rahmen der Workshops entworfenen fünf 
Merkmalskategorien entspricht theoretischen Abhandlungen in der Literatur, in welchen 
verschiedene Autoren auf Merkmale von Konstrukten hinweisen, die jenem der regionalen 
Identität ähneln: 
 
McMillan und Chavis309 diskutieren den „Sense of Community“. Sie versuchen zu erklären, wie 
beispielsweise in einer Organisation oder in bestimmten räumlichen Gebieten eine Gemeinschaft 
entsteht bzw. über welche Faktoren diese Gemeinschaft genauer beschrieben werden kann. 
Dabei kommen sie zu dem Ergebnis, dass eine Gemeinschaft vor allem durch soziale und 
kulturelle Faktoren bestimmt und durch diese von einer anderen Gemeinschaft abzugrenzen ist. 
Zu diesen sozialen und kulturellen Faktoren zählen beispielsweise eine gemeinsame Sprache, ein 
gemeinsames System von Symbolen, Kleidung, für alle Mitglieder dieser Gemeinschaft gültige 
Regeln und Konventionen, für die jeweilige Gemeinschaft typische Riten und Zeremonien, 
geteilte Werte, aber auch ein Gefühl der Zugehörigkeit und Identifikation.  
 
Lalli310 entwickelt eine Methode zur Operationalisierung der stadtbezogenen Identität311. Er 
argumentiert, dass sich die Identität eines Ortes (= „identity of place“) in dessen besonderem 
Charakter ausdrückt und über dessen unverwechselbare Besonderheiten zu beschreiben ist. Diese 
Besonderheiten zeigen sich nach Lalli vor allem in Bezug auf geografische, kulturelle312, 
demografische313 und infrastrukturelle Faktoren, wobei er letztere nicht explizit als solche 
bezeichnet. Anstelle von Infrastruktur spricht Lalli von „urban quality perception“ und 
subsumiert darunter beispielsweise die Wohnsituation in einer Stadt, die Einkaufsmöglichkeiten, 
die Verkehrsinfrastruktur, Freizeit- und Erholungsmöglichkeiten, Bildungseinrichtungen oder die 
medizinische Versorgung.  
 
Blotevogel314 beschäftigt sich mit „Regionalbewusstsein“ und kommt dabei zu dem Schluss:  
„Regionen können durch natürliche Grenzen voneinander abgegrenzt werden. Das stützt ihre 
Identität“. Dieser von Blotevogel aufgezeigte Umstand, dass Regionen häufig nicht nur anhand 
von politisch-administrativen Grenzen voneinander abgegrenzt werden315, sondern für diese 
Abgrenzung auch naturräumliche Besonderheiten316 herangezogen werden, rechtfertigt die 
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  McMillan/Chavis 1986 
310
  Lalli 1989, 1992 
311
 Der von Lalli entwickelte Vorschlag zur Messung der stadtbezogenen Identität kann für die Zwecke dieser 
Arbeit nicht problemlos verwendet werden, da Lalli die stadtbezogene Identität als Teil der Identität eines 
Individuums betrachtet. Dies entspricht nicht dem Begriffsverständnis dieser Arbeit, weshalb hier ein 
eigenständiger Vorschlag zur Messung der regionalen Identität entwickelt wurde. „Regionale Identität“ wird als 
eigenständiges Konstrukt gesehen. Der Region selbst wird eine Identität zugeschrieben.  
312
 “Buildings, geographical features (rivers, lakes, etc.) but also cultural events (fairs, exhibitions, etc.) or other 
peculiarities of the town can function as such symbols, i.e. all those aspects which are typically associated with it 
by large portions of inhabitants (but also externally).” (Lalli 1992, S. 293) 
313
 „The person as a resident of a particular town acquires a number of quasi-psychological characteristics which 
are associated with that town.“(Lalli 1992, S. 293) 
314
  Blotevogel 2001 
315
 Dies ist z.B. der Fall wenn Regionen nach Bundesländergrenzen voneinander abgegrenzt werden (Region 
„Steiermark“). 
316
 Dies ist z.B. der Fall wenn Gebirgszüge, Flüsse oder geografische Besonderheiten zur Abgrenzungen von 
Regionen herangezogen werden (z.B. „Molasse- und Flyschzone“ versus „Grauwackezone“ bzw. trennt z.B. die 
Donau die Region „Mühlviertel“ von der Region „Traunviertel“). 
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Argumentation, dass auch topografische und ökologische Merkmale zur Beschreibung der 
Identität einer Region herangezogen werden können.  
 
Romanelli/Khessina317 untersuchen die regionale, industrielle Identität. Auch sie argumentieren, 
dass sich die Identität einer Region in deren Merkmalen ausdrückt: „Regional identities are 
grounded in shared understandings, by both residents and external observers, about the salient 
features of life and work within a region“.318 Diese Merkmale sollen nach kulturellen und 
ökonomischen Aspekten voneinander unterschieden werden. Die Autoren fokussieren die 
ökonomischen Aspekte regionaler Identität und identifizieren Cluster und Netzwerke als deren 
wesentliche Bestandteile.  
 
Bei Raagmaa319 geht es um den Einfluss regionaler Identität auf die Regionalentwicklung und 
Regionalplanung. Raagmaa beschreibt regionale Identität als einen Prozess, bei welchem sich 
Menschen mit dem sozialen System (z.B. den Bewohnern einer Region, der Kultur, den 
Traditionen, der Landschaft) einer Region identifizieren. Das Wesen einer Region machen für ihn 
landschaftliche, soziale und kulturelle Aspekte aus.   
 
Eine Bestimmung regionaler Identität über ökonomische und infrastrukturelle Faktoren 
rechtfertigt weiters die aus dem Gebiet der Wirtschaftsgeografie stammende mikroökonomische 
Standorttheorie320, die sich mit der Standortwahl von Unternehmen auseinandersetzt und den 
Zusammenhang zwischen der Lokalisierung eines Unternehmens und dessen Betriebserfolg 
untersucht. Eine wesentliche Rolle in dieser Analyse spielen die Standortfaktoren, also Größen, 
die Einfluss auf die Standortwahl eines Unternehmens nehmen.  
Standortfaktoren können nach mehreren Aspekten voneinander unterschieden werden. So ist 
beispielsweise bei Eckey321 eine Klassifizierung in allgemeine322/spezifische323 Standortfaktoren, in 
lokalisierte324 und ubiquitäre325, in beschaffungsbezogene326, produktionsbezogene327 und 
absatzbezogene328 bzw. in harte329 und weiche330 Standortfaktoren vorzufinden. Egal für welche 
Unterscheidung der Betrachter sich auch immer entscheidet, es ist offensichtlich, dass in einer 
Standortanalyse Faktoren betrachtet werden, die vor allem infrastrukturelle und ökonomische 
Aspekte eines bestimmten Raumpunktes betreffen.  
                                                 
317
  Romanelli/Khessina 2005 
318
 Romanelli/Khessina 2005, S. 347 
319
  Raagmaa 2002 
320
 Zur mikroökonomischen Standorttheorie vgl. beispielsweise Buttler et al. 1977, S. 31ff.; Staudacher 2005, S. 
111ff.; Mair/Tödtling 2006a, S.19ff.; Eckey 2008, S. 15ff.  
321
  Eckey 2008, S. 17/18 
322
 Faktoren, die für alle Unternehmen von Interesse sind, z.B. Höhe von Steuern und Gebühren, Vorhandensein 
von Flächen und Gebäuden, Kosten und Qualität der Arbeitskräfte 
323
 Faktoren, die nur für ausgewählte Unternehmen von Interesse sind, z.B. räumliche Nähe zu Universitäten und 
Forschungseinrichtungen 
324
 Faktoren, die sich nur an wenigen Raumpunkten finden, z.B. internationaler Flughafen 
325
 Faktoren, die überall vorhanden sind, z.B. Industrie- und Gewerbefläche 
326
 z.B. Rohstoffe, Energie, Vorlieferanten 
327
 z.B. steuerliche Belastung, Arbeitskräfte 
328
 z.B. Nähe zu Abnehmern und Wettbewerbern, Güte der Verkehrsinfrastruktur 
329
 Faktoren, die direkten Einfluss auf Erlöse und Kosten eines Unternehmens nehmen, z.B. Energiekosten, 
Ansiedlungsbeihilfen, geeignetes Gelände einschließlich Ver- und Entsorgung 
330
 Faktoren außerökonomischer Art, die nur mittelbar ökonomische Auswirkungen entfalten, z.B. gute 
Bildungsinfrastruktur, genügend Freizeiteinrichtungen, landschaftliche Attraktivität 
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Zusammenfassend lässt sich die Identität einer Region bzw. die Entwicklung der Identität einer 

















Abbildung 16: konkretisierte Darstellung regionaler Identität und Identitätsentwicklung in Form des 
Konfigurationsansatzes 
 
Die die Identität einer Region beschreibenden Merkmalskategorien stehen in einer 
wechselseitigen Beziehung zueinander: eine Veränderung in einer Kategorie führt zu einer 
Veränderung in einer bzw. mehreren anderen Kategorien. Dadurch verändert sich auch der 
Charakter der Region, die regionale Identität entwickelt sich vom Zustand K0 zum Zustand K1 
weiter. 
 
Da im Sinne des Konfigurationsansatzes die Beschreibung der regionalen Identität über diese 
fünf Merkmalskategorien alleine jedoch nicht ausreichend und genau genug ist, wurden die 
Workshopteilnehmer in einem zweiten Arbeitsschritt gebeten, wiederum in einer Gruppenarbeit 
zu erarbeiten, anhand welcher Variablen die einzelnen Kategorien genauer beschrieben werden 
könnten. Auch die Resultate dieser Gruppenarbeiten wurden anschließend im Plenum diskutiert. 
In der nachfolgenden Abbildung 17 sind die bei den drei Workshops erhaltenen Endergebnisse 
dargestellt:  
   
Kategorie  konkretisierende Variablen 
 topografische und 
ökologische Merkmale 
einer Region:  
 Flüsse und Seen  
 Wälder 
 Schluchten, Klammen, Höhlen 
 Berge und Gebirgsketten 
 Siedlungs- ,Flur- und Landschaftsformen  
 Seehöhe/Höhenniveau 
 Zugehörigkeit zu geologischen Zonen ( d.h. Zugehörigkeit zu 
Gesteins- und Gebirgszonen) 
 Vorkommen an Bodenschätzen und anderen Rohstoffen, 
Bodenbeschaffenheit 





















Identität (Konfiguration) 1 der Region 
Weiterentwicklung der 
Konfiguration durch interne 
und externe Einflüsse 
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 klimatische Verhältnisse und Zugehörigkeit zu Klimazonen 
 Flora und Fauna, Biodiversität 
 Landschaftsbild 
 ökonomische Merkmale 
einer Region: 
 
 Art, Struktur und Situation der regionalen Betriebe 
 Anzahl und Zugehörigkeit der regionalen Betriebe zu bestimmten 
Sektoren, Industrien und Branchen 
 Charakteristika des regionalen Arbeitsmarktes und des regionalen 
Arbeitsangebotes 
 Charakteristika der regionalen Wertschöpfung und der regionalen 
Wertschöpfungskette 
 Charakteristika der regionalen Wirtschaftsbeziehungen 
 Grad der Standortattraktivität  
 Charakteristika des regionalen Marktes und der regionalen 
Handelsbilanz 
 Charakteristika der überregionalen Wirtschaftsbeziehungen 
 Anzahl und Art der regionalen Kooperationen und Vernetzungen 
 regionales Lern- und Innovationsklima 
 regionale Ressourcenausstattung 
 Anzahl und Art der regionalen Erzeugnisse, regionale Marken 
 regionstypische Produktions- oder Verarbeitungsweisen  
 regionale Produktionsbedingungen 
 regionale Handelsbräuche und -praktiken 
 Art und Umfang des regionalen Tourismus 
 infrastrukturelle Merkmale 
einer Region: 
 
 regionale Verkehrsinfrastruktur 
 regionale Bildungs- und Forschungseinrichtungen 
 regionale Nahversorgung und regionale medizinische Versorgung 
 regionale Energie- und Wasserversorgung 
 regionale Telekommunikationseinrichtungen 
 regionales kulturelles Angebot, Freizeit- und Erholungsangebot, 
Vereinswesen  
 regionale Verwaltungseinrichtungen 
 (sozio-) kulturelle 
Merkmale einer Region: 
 
 regionstypische Bräuche und Traditionen 
 regionstypische Normen, Sitten, Werthaltungen, Denkformen, 
Einstellungen, Stereotypen 
 religiöse Ansichten und Glaube 
 ethnische Abstammung der regionalen Bevölkerung 
 regionstypische Lebensweisen 
 Charakteristika der Beziehungen zwischen den Regionsbewohnern 
 Charakteristika der Beziehungen zu Regionsexternen 
 Ausmaß der regionalen Lebensqualität 
 Prägung durch bestimmte geschichtliche Entwicklung und 
geschichtliche Besonderheiten 
 regionstypische (Bau-)Denkmäler, Sehenswürdigkeiten 
 regionstypische architektonische Besonderheiten und Bauformen, 
Gehöftformen 
 regionstypische Veranstaltungen 
 regionale politische Strukturen und vorherrschende politische 
Ansichten 
 andere soziokulturelle Bezugspunkte (regionales Liedgut, 
regionstypische Kleidung und Tracht regionstypische Sprache und 
Dialekt) 
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 demografische Merkmale 
einer Region: 
 
 Anzahl der Bewohner einer Region 
 regionale Bevölkerungsdichte 
 Entwicklung der regionalen Bevölkerung, Geburten- und 
Wanderungsbilanz, Bevölkerungsbewegung 
 Altersstruktur und Lebenserwartung der regionalen Bevölkerung 
 ethnische Abstammungen der regionalen Bevölkerung 
 Geschlechterverteilung der regionalen Bevölkerung 
 Bildungs- und Ausbildungsstand der regionalen Bevölkerung 
 Berufszugehörigkeiten der regionalen Bevölkerung, Tätigkeit in 
bestimmten Sektoren/Branchen 
 Zugehörigkeit zu sozialer Schicht 
Abbildung 17: Die die Identität einer Region konstituierenden Merkmalskategorien und ihre Variablen 
 
Bei den hier erwähnten Kategorien und Variablen handelt es sich um einen ersten Versuch, die 
„regionale Identität“ näher zu beschreiben. Die Identifikation möglicher, die Identität einer 
Region konstituierenden Merkmalskategorien, vor allem aber ihrer Variablen soll für die Zwecke 
dieser Arbeit eine methodisch-praktische Richtschnur bilden, mit der es möglich wird, die 
Identität einer Region präziser zu beschreiben; die hier vorgestellte Kategorien- und 
Variablenaufzählung erhebt jedoch in keinem Fall einen Anspruch auf Vollständigkeit. 
Ebenso gilt es zu bedenken, dass in diesem Modell die Grenze zwischen den einzelnen 
Merkmalskategorien nicht trennscharf gezogen werden kann. So könnte beispielsweise die 
Variable „ethnische Abstammung der regionalen Bevölkerung“ nicht nur als soziokulturelles 
Merkmal einer Region, sondern auch als demografisches Merkmal gelten. 
 
Die zuvor bereits kurz beschriebene Standorttheorie unterstreicht diese Argumentation, dass eine 
Faktoren nennende Liste niemals vollständig sein kann und stets den jeweiligen Fragestellungen 
anzupassen ist. So sind auch in der Literatur zur Standortfaktorenlehre unterschiedliche 
Faktorenlisten- und kataloge zu finden331, denen dieselbe methodisch-praktische Funktion 
zugeschrieben wird wie der hier entwickelten Variablenaufzählung. Die Autoren dieser 
Faktorenkataloge weisen ebenso darauf hin, dass es sich um keine taxative Auflistung handelt.   
Staudacher betont beispielsweise, „dass die Einstufung von Standortfaktoren keine absolute ist, 
sondern sehr variabel sein kann und dass die Wirksamkeit auf das Entscheidungsverhalten von 
Schwellenwerten der Sensibilität abhängt.“332 Aus der Argumentation von Maier/Tödtling333 geht 
hervor, dass fallspezifisch zu entscheiden ist, welcher Faktor analysiert werden muss: „Ob ein 
bestimmter Faktor eine besonders große Bedeutung für ein Unternehmen hat, wird im 
wesentlichen von der Art des Produktes sowie der Art der Technologie des Unternehmens 
bestimmt.“334 Schließlich betont auch Eckey335, dass von Fall zu Fall entschieden werden muss, 
welche Faktoren für eine Standortanalyse zu erheben und zu untersuchen sind. 
 
                                                 
331
 vgl. dazu die tabellarische Systematisierung nach harten/weichen Faktoren bei Eckey ( Eckey 2008), die 
Systematisierung nach betrieblichen Funktionsbereichen bei Behrens ( Behrens 1961) oder den Katalog 
internationaler Standortfaktoren für Zielländer der Internationalisierung nach Tesch ( Tesch 1980).  
332
  Staudacher 2005, S. 114 
333
  Maier/Tödtling 2006a, S. 20/21  
334
  Maier/Tödlting 2006a, S. 36 
335
  Eckey 2008, S. 18 
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Es ist hingegen zweckdienlich die erwähnten Faktorenkataloge heranzuziehen, um die in 
Abbildung 17 angeführten Variablen in Hinblick auf ihre Aussagekraft zu beleuchten. Ein 
Vergleich der hier entwickelten Variablen mit den bei Behrens336, Tesch337 oder Eckey338 
vorzufindenden Faktorenkatalogen lässt dabei eine weitgehende Kongruenz erkennen; vereinzelt 
lassen sich Faktoren identifizieren, mit deren Hilfe bereits an dieser Stelle eine Ergänzung der 
entwickelten Variablenliste vorgenommen werden kann: 
 die topografischen und ökologischen Merkmale einer Region könnten um die Variable 
„Grad der Umweltverschmutzung“ ergänzt werden. 
 bei den ökonomischen Faktoren wäre eine Präzisierung339 um die Variablen 
„Agglomerationseffekte“, „Beihilfengewährung, Besteuerung und Zugehörigkeit zu 
Förderzonen“, „rechtliche Beschränkungen der Produktion“, „Verfügbarkeit und Kosten 
geeigneter Grundstücke und Gebäude“, „Möglichkeit der Erschließung und Errichtung von 
Immobilien“ bzw. „Möglichkeiten des Imports/Exports“ vorzunehmen.  
 die Variablen „Rechtssicherheit“, „politische Stabilität“ und „staatliche Einflussnahme auf 
Unternehmensentscheidungen“ könnten bei den soziokulturellen bzw. ökonomischen 
Merkmalen ergänzend angeführt werden.  
 
Nichtsdestotrotz kann selbst durch diese Ergänzung um Faktoren aus der Standorttheorie nicht 
der Anspruch erhoben werden, eine „endgültige“ Liste an Variablen vorzulegen, welche die 
Identität einer Region vollständig beschreiben. Vielmehr ist nun noch stärker zu erkennen, dass 
es sich bei diesem Merkmalskatalog wirklich nur um eine Richtschnur handeln kann, welche die 





Seit Langem wird in Wissenschaft und Praxis auf die Bedeutung regionaler Identität für die 
Entwicklung einer Region hingewiesen, bislang existiert jedoch kein allgemein akzeptiertes und 
widerspruchsfreies Begriffsverständnis. Aufgabe dieses Kapitels war es, unter Einbezug 
identitätstheoretischer Konzepte das Konstrukt der regionalen Identität für die 
Forschungszwecke dieser Arbeit zu verrastern.  
Entgegen dem Begriffsverständnis vieler anderer Autoren wurde hier eine Definition erarbeitet, 
in der die regionale Identität nicht eine Teilidentität der Bewohner einer Region darstellt. 
Regionale Identität bedeutet im Rahmen dieser Arbeit, dass die Region selbst über eine Identität 
verfügt. Die Bewohner einer Region und ihre individuellen Identitäten stellen Bestandteile dieses 
Gebildes „regionale Identität“ dar.  
Die Identität einer Region besteht in der Auffassung dieser Arbeit in den charakteristischen 
Merkmalen dieser Region. Diese sorgen für Unverwechselbarkeit und Einzigartigkeit und 
erlauben es einer Region, sich von anderen Regionen zu unterscheiden. Diese einzelnen 
                                                 
336
  Behrens 1961 
337
  Tesch 1980 
338
  Eckey 2008 
339
 Es handelt sich in diesem Fall tatsächlich um eine Präzisierung und um keine Ergänzung, da die bereits 
existierenden Variablen „Charakteristika der regionalen Wertschöpfungskette“ oder „regionale 
Produktionsbedingungen“ diese neuen Faktoren eigentlich bereits beinhalten.  
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Merkmale wurden im Rahmen dieser Dissertation zu Kategorien zusammengefasst, wobei jede 
Kategorie mithilfe verschiedenster Variablen konkretisiert wurde. 
 
 68 
4 ANSÄTZE ZUR ERKLÄRUNG DES EINFLUSSES REGIONALER 
KOOPERATIONEN UND DEREN PRODUKTE AUF DIE 
REGIONALE IDENTITÄT – ENTWICKLUNG EINES 
VORLÄUFIGEN, THEORETISCHEN BEZUGSRAHMENS 
 
 
Die Verortung der Forschungsgebiete „regionale Kooperationen“, „regionale Produkte“ und 
„regionale Identität“ in den vorhergehenden Kapiteln 2 und 3 diente der Aufbereitung des 
Forschungsfeldes. Aufbauend auf diesen Begriffsdefinitionen und Operationalisierungen wird in 
Kapitel 4 das eigentliche Forschungsvorhaben in den Betrachtungsfokus gerückt. Mithilfe 
unterschiedlicher theoretischer Ansätze geht es darum, einen ersten Bezugsrahmen zur 
Beantwortung der Forschungsfragen dieser Dissertation zu entwickeln, so dass am Ende dieses 
Kapitels vorläufige Arbeitsthesen über den Einfluss regionaler Kooperationen und der von ihnen 
erzeugten regionalen Produkte auf die regionale Identität formuliert werden können.  
 
 
4.1 Einfluss auf die regionale Identität 
 
Die für die Beantwortung des ersten Teils der Forschungsfrage (Beeinflussen regionale Kooperationen 
und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte die regionale Identität?) notwendige Argumentationsbasis 
wird aus der Theorie der Strukturierung nach Giddens abgeleitet. Dieser Ansatz wurde zur 
Beantwortung der Forschungsfrage gewählt, da – wie noch zu sehen sein wird – mit seiner Hilfe 
menschliches und institutionelles Handeln sowie die Entstehung von Strukturen (teilweise) 
erklärt werden kann und, wie einige Studien bereits gezeigt haben340, seine Umsetzung in eine 
empirische Untersuchung sehr gut möglich ist.  
In diesem Abschnitt werden zuerst die für diese Dissertation relevanten Annahmen der Theorie 
der Strukturierung dargestellt, um anschließend das Erklärungsvermögen der Theorie in Bezug 
auf die Beantwortung der Forschungsfrage zu diskutieren.  
 
4.1.1 Theorie der Strukturierung nach Giddens 
Die von Anthony Giddens entworfene Theorie der Strukturierung findet ihren Ausgangspunkt in 
der soziologischen Tradition nach Marx, Weber und Durkheim sowie in der interpretativen 
Soziologie, wonach soziale Wirklichkeit durch Interaktion und Kommunikation entsteht.  
Ihre Hauptaufgabe besteht darin, die Konstitution der Gesellschaft zu erklären: Sie möchte einen 
Beitrag dazu leisten, das Wesen menschlichen und institutionellen Handelns besser zu verstehen, 
die Frage nach der Konzeptualisierung von Interaktionen zu Institutionen klären sowie von 
praktischer Bedeutung für sozialwissenschaftliche Analysen sein.341 In ihrem Mittelpunkt stehen 
soziale Prozesse, weshalb Giddens seine Theorie auch als eine Sozialtheorie betrachtet und damit 
eine, alle Problemfelder der Sozialwissenschaften umfassende Klammer meint. 342  
 
 
                                                 
340
 vgl. diesbezüglich z.B. Sydow/Windeler 1998, Sydow/Windeler 2001, Sydow 1992, Windeler 2001 
341
  Walgenbach 1995, S. 761 
342
  Giddens 1984, S. 17 
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4.1.1.1 Grundannahmen der Theorie der Strukturierung 
Bereits vor Giddens versuchte die Sozialwissenschaft eine Erklärung für die Konstitution der 
Gesellschaft, für menschliches bzw. institutionelles „Handeln“ und für dessen Motive zu liefern.  
In der klassischen Managementlehre beispielsweise – das Beispiel einer objektivistischen 
Position343 in der Managementlehre – ist Struktur immer bereits von Beginn an gegeben, ist somit 
unabhängig vom Tun des Menschen, beeinflusst aber durch die, mit ihr verbundenen 
strukturellen Zwänge sein Handeln. Das Objekt (d.h. die Organisation und ihre Struktur) 
beherrscht in diesem Fall das Subjekt (d.h. das menschliche Wesen), weshalb das Subjekt auch 
eine passive Rolle einnimmt, das übermächtigen, strukturell-gesellschaftlichen Kräften ausgesetzt 
ist. So werden z.B. Organisationsmitglieder durch institutionalisierte Muster sozialer Beziehungen 
beeinflusst, wodurch bestimmte Verhaltensweisen geformt werden.  
Subjektivistische Ansätze344 hingegen blenden die organisationale Dynamik und vorherrschende 
Strukturen aus. Sie sehen Handeln als einen rein voluntaristischen Vorgang. Im Mittelpunkt steht 
der Akteur. Die Struktur wird weder als vorgegeben, noch als dominierend angesehen. Vielmehr 
werden der mit einer Handlung verbundene Sinn und die Erfahrungen, die das Individuum in 
vorhergehenden Handlungen gemacht hat, zum zentralen Erklärungspunkt menschlichen 
Handelns.345 
 
Objektivistische und subjektivistische Positionen der Management- und Organisationsforschung 
neigen dazu, bei der Erklärung von Verhalten entweder ein Bild voluntaristischen Handelns oder 
ein rein statisches Bild über Verhalten zu entwerfen.346 Diesen Dualismus versucht Giddens 
aufzuheben347, indem er eine Brücke zwischen „Handeln“ und „Struktur“ schlägt. Er versucht die 
beiden Grundpositionen des Sinns und der Subjektivität auf der einen und der Struktur und des 
Zwanges auf der anderen Seite zu verbinden. Dementsprechend sieht er eine Gesellschaft sowohl 
als das Resultat von Strukturzwängen als auch als ein eigenständiges Interaktionssystem.348 
Vorgegebene Strukturen wirken nur begrenzt verhaltenssteuernd. Der jeweilige Akteur beachtet 
diese Strukturen bei seinen Handlungen, muss diese aber bei jeder Handlung stets neu 
interpretieren: Strukturen sind daher sowohl Medium, als auch Ergebnis sozialen Handelns; die 
Akteure beziehen sich bei ihren Handlungen auf diese Strukturen, reproduzieren dabei aber auch 
wieder neue Strukturen.349 Es entsteht ein Kreislauf, den Giddens im Konzept der „Dualität von 
Struktur“ abbildet.350  
 
4.1.1.2 „Dualität von Struktur“ 
Um das menschliche Handeln zu erklären, wird in der Theorie der Strukturierung der 
Forschungsfokus nicht auf das Individuum alleine, sondern auch auf „social practices ordered 
                                                 
343
 Als weitere objektivistische Positionen wären z.B. der Strukturalismus oder der Funktionalismus zu nennen. 
344
 Zu diesen subjektivistischen Positionen zählen z.B. die Hermeneutik oder interpretative Ansätze.  
345
  Giddens 1984, S. 1ff.  
346
  Falkheimer 2007, S. 288 
347
  Giddens 1991, S. 201 
348
 Diese Annahme lässt sich z.B. anhand des Beispiels der sozialen Klasse verdeutlichen: Eine soziale Klasse 
bildet auf der einen Seite ein soziales Kollektiv, welches sich auf Basis gleicher ökonomischer und sozialer 
Vorraussetzungen und Rahmenbedingungen konstituiert. Andererseits ist sie aber auch das Ergebnis 
biographischer Entscheidungen der ihr zugehörigen Akteure. 
349
  Sarason 1995, S. 47 
350
  Giddens 1984, S. 20/21 
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across space and time“351 gelegt. Giddens meint damit die Struktur bzw. die Strukturierung einer 
Gesellschaft, die neben der Handlung und dem Handelnden selbst zu zwei weiteren zentralen 
Untersuchungsobjekten werden.   
 
Struktur und Strukturierung 
Unter dem Begriff der „Struktur“ subsumiert Giddens jene Regeln und Ressourcen, mit deren 
Hilfe interaktive Beziehungen über Zeit und Raum stabilisiert werden. „Strukturierung“ 
bezeichnet die Praktiken und Vorgänge des Hervorbringens von Strukturen.352   
Struktur ist nicht auf den Rahmen einer sozialen Handlung zu beziehen, sondern auf das Medium 
und das Ergebnis dieser Handlung. Sie zeigt sich in der sozialen Ordnung, den sozialen Praktiken 
und verschiedenen Formen sozialen Verhaltens.353 Eine Organisation, Gesellschaft, 
Gemeinschaft etc. bildet folglich keine Struktur ab. Sie verfügt vielmehr über diese. 
 
Unter „Regeln“ sind verallgemeinbare Verfahrens- und Verhaltensweisen der Praxis zu verstehen, 
die nicht zwingenderweise formalisiert sein müssen. Sie stehen auf der einen Seite für eine 
symbolische Ordnung und beziehen sich auf die Konstitution von Sinn (=“Signifikation“). Auf 
der anderen Seite betreffen sie Rechte und Verpflichtungen. Ihre Nichtbeachtung kann zu einer 
Sanktionierung sozialer Verhaltensweisen führen (=“Legitimation“).354 
Ressourcen bedeuten für Giddens „Herrschaft“, wobei er zwei unterschiedliche Formen 
unterscheidet: Unter den „allokativen Ressourcen“ versteht er das Vermögen zur Umgestaltung, 
so dass eine Herrschaft über Objekte erlangt werden kann. Sie entstammen der Herrschaft des 
Menschen über die Natur. „Autoritative Ressourcen“ bezeichnen jenes Vermögen zur 
Umgestaltung, das sich in der Erlangung der Herrschaft über Personen zeigt.  
 
Diese drei Dimensionen der Struktur – Signifikation, Legitimation und Herrschaft – sind nicht 
isoliert voneinander zu sehen. Sie stehen in einer Verbindung zueinander und ermöglichen eine 
System(re)produktion.355 Wie in Abbildung 18 dargestellt, drücken sie sich in den drei 
Modalitäten der Deutungsschemata, der Fazilität und der Norm aus und werden durch die drei 
Interaktionsprozesse der Kommunikation, der Ausübung von Macht und durch das Auferlegen 








Abbildung 18: Dualität von Struktur nach Giddens356 
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Handlung und Handelnder 
Menschliches Handeln setzt sich nicht aus einzelnen, voneinander getrennten Handlungen 
zusammen, sondern besteht aus einem kontinuierlichen Strom intentionalen und reflexiven 
Handelns. Es kann nicht isoliert gesehen werden vom handelnden Akteur bzw. der Umwelt, in 
welcher dieser handelt.  
Unter einem Handelnden versteht Giddens einen sozialen Akteur, der mit Reflexionsfähigkeit, 
Intentionalität und einem praktischen Wissen ausgestattet ist, welches es ihm ermöglicht, sich in 
den kontinuierlichen Praktiken und Routinen des alltäglichen Lebens zurechtzufinden.357  
Über dieses, von Giddens als „Wissen um Struktur“ bezeichnete, praktische Wissen ist sich der 
Handelnde nicht von Beginn an im Klaren. Es zeigt sich ihm vorerst nur in Form impliziten 
Wissens, weshalb der Handelnde die Struktur des Kontextes, in dem er handelt, unreflektiert 
nicht erkennen kann. Erst durch Reflexion, Sozialisation und Lernerfahrung wird aus diesem 
„dunklen Wissen“ explizites Wissen. Die Akteure erhalten damit eine theoretische Basis für die 
Gründe ihres Handelns. 
 
Akteure handeln, wie in Abbildung 19 ersichtlich wird, nun sowohl unter ihnen bekannten, aber 
auch unter ihnen unbekannten Rahmenbedingungen. Jede Handlung hat – obwohl jeder Akteur 
seine Handlungen zu steuern versucht – nicht nur eine, vom Individuum beabsichtigte, sondern 







Abbildung 19: Handlungssteuerung 
 
Giddens bezeichnet dies als die „Rekursivität des sozialen Lebens“ und meint damit, dass sich die 
Akteure bei ihren Handlungen meistens unbewusst, aber dennoch immer auf bereits bestehende 
Strukturen beziehen358, durch ihre jeweilige Handlung zugleich aber wieder eine neue Struktur 
produzieren.359 Vielfach intendieren sie diese Struktur als das Ergebnis ihres Handelns gar nicht 
bzw. durchschauen die Prozesse, die dieser Generierung von Struktur zugrunde liegen, nicht. 
Struktur bleibt für die Akteure somit weitgehend undurchschaubar und zeigt sich nur in Form 
unerkannter Handlungsbedingungen und nicht antizipierter Folgen menschlichen Handelns. Sie 
ist aber nicht mit Zwang gleichzusetzen: Sie schränkt zwar häufig das Individuum bei dessen 
Handlungen ein, vielfach ermöglicht sie diese Handlungen aber auch erst. 360 
Für eine Handlung fungiert Struktur folglich sowohl als Medium, als auch als deren Ergebnis. Sie 
bedingt eine Handlung, determiniert sie aber nicht und ist auch nicht nur als intendierte Folge der 
Handlungen eines Individuums anzusehen: „Structure is both medium and outcome of social 
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practices. Structure enters simultaneously into the constitution of the agent and social practices, 
and exists in the generating moments of constitution.”361  
 
Zusammenfassend geht das Konzept der Dualität von Struktur von einer Einheit von Handlung 
und Struktur aus: Beide Elemente können nicht von einander getrennt betrachtet werden, stehen 
aber auch in keinem Konkurrenzverhältnis zueinander. Vielmehr bedingen sie sich gegenseitig362: 
 Der Handelnde reproduziert in und durch seine Handlungen jene Bedingungen und Strukturen, 
die für seine Handlung überhaupt von Nöten sind. 
 (Gesellschafts-) Strukturen sind sowohl das Mittel als auch die Voraussetzung sozialen Handelns 
bzw. sie sind sowohl das Produkt einer Handlung als auch deren regulierendes Medium. Die 
Aktionen und Handlungen des Individuums führen zur Entstehung neuer Strukturen. Sie 
erweitern die alten Strukturen um neue Elemente bzw. die alten Strukturen werden durch diese 
neuen Elemente beeinflusst. 
 Der Theorie der Strukturierung liegt eine prozessuale Betrachtungsweise zugrunde. Ströme von 
Handlungen erzeugen und erneuern ein soziales System, mit dessen Hilfe die soziale Welt 
aufrechterhalten wird und sich stets weiterentwickelt. Strukturen sind nicht als stabiler Zustand, 
sondern als Prozess zu begreifen.   
 
4.1.2 Implikationen für die Erstellung des vorläufigen Bezugsrahmens 
Giddens schränkt das Erklärungsvermögen der Theorie der Strukturierung nicht nur auf 
menschliches Verhalten und die Konstitution der Gesellschaft ein. Er zieht dieselben Annahmen 
und Thesen ebenso zur Darstellung institutionellen Verhaltens und zur Erklärung des Wesens 
von Organisationen heran. Folglich muss es auch möglich sein, mithilfe der Theorie der 
Strukturierung die Existenz eines Einflusses regionaler Kooperationen und deren Produkte auf 
die Identität einer Region aufzeigen und erklären zu können.  
 
Giddens geht davon aus, dass sich Menschen bei ihrem praktischen Handeln auf vorgelagerte, 
bereits bestehende Strukturen beziehen, bei ihrem Handeln durch diese Strukturen beeinflusst 
werden und durch die Handlung selbst wieder neue Strukturen schaffen. Diese Annahmen 
erlauben das Treffen der folgenden Schlüsse: 
 
 Die Entstehung einer regionalen Kooperation, die ein regionales Produkt erzeugt, ist eine 
Reaktion auf bereits vorherrschende Umstände sprich Strukturen in und um eine Region. Dies ist 
beispielsweise dort der Fall, wo in einer Region jene traditionelle Verarbeitungsmethoden und 
Handwerksweisen verloren gehen, aus welchen die Region immer einen Wettbewerbsvorteil 
gegenüber anderen Regionen gezogen hat (= gegebene Struktur). Wird hier eine regionale 
Kooperation gegründet um so diesem Verfall entgegenzuwirken, so handelt es sich nach Giddens 
bei dieser Kooperationsgründung um eine Reaktion auf eine gegebene Struktur.  
 
 Die Heranreifung und Weiterentwicklung einer regionalen Kooperation wird durch bereits 
bestehenden Umstände und Strukturen in der Region beeinflusst. Kommt es in einer Region zu 
einem Verfall traditioneller Verarbeitungsmethoden und Handwerksweisen und versucht die 
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Region dieser Entwicklung durch die Gründung einer regionalen Kooperation ent-
gegenzuwirken, wird es mitunter schwierig mit dieser Strategie erfolgreich zu sein, wenn 
beispielsweise bereits zuviel Wissen in dieser Region um die besagte Verarbeitungsmethode 
verloren gegangen ist. Es kann über dies hinaus aber auch erst gar nicht möglich sein, diese 
Verarbeitungsmethode wiederzubeleben, wenn die dafür notwendigen Ressourcen in der Region 
z.B. wegen eines vorausgegangenen strukturellen Umbruchs gar nicht mehr vorhanden sind.  
 
 Durch die regionale Kooperation und ihr Produkt verändert sich die Struktur einer Region und 
somit ihre Identität. Ist es nun beispielsweise gelungen eine für die Region typische und 
traditionelle Verarbeitungs- bzw. Herstellungsmethode zu revitalisieren, so wurde durch die 
regionale Kooperation ein Identität stiftendes Merkmal dieser Region gewahrt.  
 
Die Annahme von Giddens, dass ein System durch die drei Dimensionen der Struktur – 
Signifikation Legitimation und Herrschaft – erzeugt wird, erlaubt das Ziehen der folgenden 
Schlüsse: 
 
 Regeln von Struktur = Merkmale regionaler Identität: Struktur besteht in den Regeln und 
Ressourcen eines Systems. Analog dazu kann behauptet werden, dass regionale Identität in den 
Merkmalen einer Region besteht.  
 Signifikation regionaler Identität durch Kommunikation: Regionale Identität entsteht indem die 
eine Region charakterisierenden Merkmale kommuniziert werden (=Signifikation). Oft sind sich 
die Bewohner einer Region bestimmter regionaler, landschaftlicher Besonderheiten gar nicht 
bewusst und werden auf diese erst im Zuge touristischer Vermarktung (wieder) aufmerksam. 
Damit wird zum Entwicklungsprozess regionaler Identität beigetragen.  
 Identifikation durch Kommunikation: Eine konsequente, konsistente und häufig erfolgende 
Kommunikation der für eine Region charakteristischen Merkmale begünstigt den 
Identifikationsprozess der regionalen Akteure mit diesen Merkmalen.  
 Legitimation regionaler Identitätsmerkmale: Ein regionaler Faktor wird vor allem dann zu einem 
die Identität einer Region konstituierendem Merkmal, wenn sich Akteure, die in der Region über 
Macht verfügen, mit diesem Faktor identifizieren. Wurde in der Region beispielsweise eine neue 
Tracht entworfen und tragen fortan die Bürgermeister, Gemeinderäte, Vorsitzende des 
Tourismusverbandes, Unternehmer, etc. dieser Region diese Tracht, erfährt die Tracht in der 
Region dadurch Legitimation und wird damit schneller zu einem regionalen Merkmal.  
 Nichtbeachtung regionaler Identität impliziert Sanktionen: Auch wenn die regionale Identität 
kein statisches Konstrukt ist und sich stets weiterentwickelt, so bleiben ihre Grundmuster 
zumindest in kurz- bis mittelfristiger Sicht stets dieselben.363 Damit legt die Identität einer Region 
dieser Region Normen auf. Eine Nichtbeachtung dieser Normen führt zu einer 
Verhaltenssanktionierung. So wird dem Versuch in einer Region ein Produkt mit mit der 
regionalen Identität nicht stimmigen Attributen zu erzeugen, mit Argwohn (mangelnde 
Regionalität) begegnet.  
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 Herrschaft über den Entwicklungsprozess regionaler Identität: Der Entwicklungsprozess 
regionaler Identität kann durch das Ausüben von Herrschaft und Macht mitbeeinflusst werden. 
So können z.B. der regionale Tourismusverband, Regionalentwicklungsvereine, Bürgermeister 
etc. – unter der Vorraussetzung, dass sie in der Region über den notwendigen Einfluss und 
Macht verfügen – durch gezieltes Marketing oder durch die Förderung spezieller Programme 
(z.B. Almentwicklungsprogramme) wesentlich dazu beitragen, dass neue regionale Charakteristika 
geschaffen oder bestehende in den Hintergrund gestellt werden. 
 
Anhand dieser Implikationen kann hinsichtlich einer vorläufigen Beantwortung des ersten Teils 
der Forschungsfrage (Beeinflussen regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte 
die regionale Identität?) festgehalten werden: 
 
 
4.2 Form des Einflusses auf die regionale Identität 
 
Im vorhergehenden Abschnitt 4.1 wurde anhand von Implikationen der giddenschen 
Strukturationstheorie gezeigt, dass regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten 
regionalen Produkte die Identität einer Region beeinflussen können. 
Die Grundlagen zur Beantwortung des zweiten Teils der Forschungsfrage (Worin besteht dieser 
Einfluss?) werden, soweit es den Einfluss durch regionale Kooperationen betrifft, in Abschnitt 
4.2.1 aus theoretischen Konzepten der Netzwerkforschung (resource-based view of strategy, 
Konzept des Industrial Districts, Konzept des kreativen Milieus) erarbeitet.364  
In Abschnitt 4.2.2 wird mithilfe von Theorien des Regionalmarketings (added-value Ansatz im 
Marketing, Theorie nationaler Wettbewerbsvorteile) die Form des Einflusses durch regionale 
Produkte erklärt.  
 
4.2.1 Form des Einflusses durch regionale Kooperationen 
4.2.1.1 resource-based view of strategy 
Der resource-based view of strategy zählt zu jenen Theorien des strategischen Managements, die 
die Entwicklung und Ausschöpfung der Erfolgspotentiale eines Unternehmens als eine primäre 
Aufgabe der strategischen Unternehmensführung sehen. Es soll eine Grundlage für dauerhafte 
oder zumindest langfristige, überdurchschnittliche Gewinne geschaffen werden.365 Der Ansatz 
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 Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können einen 
Einfluss auf den Entwicklungsprozess regionaler Identität ausüben. 
 Dieser Einfluss entsteht dadurch, dass regionale Kooperationen als Reaktion auf in einer 
Region bereits gegebene Strukturen gegründet werden. Diese Strukturen beeinflussen die 
Reifung und Entwicklung der regionalen Kooperation, die regionale Kooperation und ihr 
Produkt selbst verändern die Strukturen (und damit die Identität) in der Region aber 
ebenso. 
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betrachtet die individuelle und spezifische Ausstattung eines Unternehmens mit Ressourcen366 als 
eine Grundlage der Erzielung von Wettbewerbsvorteilen367 und somit als Quelle 
überdurchschnittlicher Gewinne.368 Es gilt in diesem Sinne solche Ressourcen zu erwerben und 
zu entwickeln, mit deren Hilfe diese langfristigen Wettbewerbsvorteile sichergestellt werden 
können.369  
Unternehmen schließen sich allerdings nicht nur in Netzwerken zusammen, um Zugang zu 
bisher nicht kontrollierbaren Ressourcen zu erlangen; im resource-based view wird das Netzwerk 
selbst als eine Erfolg stiftende Ressource der beteiligten Unternehmen gesehen.370 Diese 
Sichtweise lässt sich auch auf die Region umlegen, indem man ein Netzwerk als Entwicklung 
beeinflussende Ressource der Region betrachtet.371 
 
Grundannahmen des resource-based view of strategy 
Im resource-based view of strategy sind Unternehmen heterogene Gebilde, die sich aufgrund 
unterschiedlicher geschichtlicher Entwicklungen in ihrer Ressourcen- und Faktorenausstattung 
voneinander unterscheiden. Wettbewerbsvorteile am Markt ergeben sich aus diesen 
Unterschieden in der Ressourcen- und Faktorenausstattung, womit es auch die Ressourcen sind, 
die den Ausgangspunkt für strategische Entscheidungen372 und die Grundlage dauerhafter, 
überdurchschnittlicher Gewinne bilden373: „Wettbewerbsvorteile sind Positionsvorteile im Markt. 
Sie beruhen auf Unterschieden beziehungsweise Vorteilen in der Ausstattung mit wettbewerbs-
relevanten Ressourcen“.374 
 
Die bloße Existenz wettbewerbsrelevanter Ressourcen im Unternehmen allein führt auf Dauer 
noch zu keinem Vorteil am Markt. Die Heterogenität von Unternehmen muss längerfristig 
aufrecht erhalten bleiben, da diese andernfalls in Homogenität überwechselt und letztlich jedes 
Unternehmen dieselbe Strategie verfolgen würde.375 Die Konkurrenz darf daher keinen, oder 
zumindest in nächster Zeit keinen Zugang zu den betreffenden Ressourcen besitzen.376 
Um dieser Forderung gerecht zu werden, müssen Ressourcen, wie in Abbildung 20 dargestellt, 
bestimmten Vorraussetzungen entsprechen bzw. über bestimmte Eigenschaften verfügen377: 
Ressourcen sollten knapp sein, sie sollten wertvoll sein, sie dürfen nicht leicht zu imitieren sein 
und sie dürfen ebenso wenig leicht substituierbar sein. 378  
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Abbildung 20: Ressourcen und Wettbewerbsvorteile 
 
Die Kooperation aus der Sicht des resource-based view of strategy 
Der resource-based view of strategy sieht Kooperationen als Instrumente zur Erreichung von 
Wirtschaftlichkeits- und Rentabilitätszielen und als Möglichkeit zur Beeinflussung 
unternehmerischer Ressourcepositionen.379 Die Entstehung einer Kooperation kann mit seiner 
Hilfe so begründet werden, dass kooperative Organisationsformen den Zugang zu neuen 
Ressourcen und Fähigkeiten ermöglichen, welche ansonsten nicht bzw. nur unter größeren 
Investitionen erworben werden könnten.380 Schwer zugängliche Ressourcen oder äußerst 
spezifische Ressourcen werden im Rahmen einer Kooperation freigelegt und können von (an der 
Kooperation beteiligten) Unternehmen genutzt werden, die ohne das Bestehen dieser 
Kooperation keinen Zugang zu diesen Ressourcen gehabt hätten. Folglich gehen mit der, durch 
die Kooperation bedingten, besseren Ressourcenausstattung und -verfügbarkeit auch eine 
Erhöhung der Wettbewerbsvorteile, eine Verbesserung der strategischen Position und ein 
Ausbau des Gewinnpotentials einher.381 Ein weiteres Motiv, mit dessen Hilfe der ressourcen-
orientierte Ansatz die Kooperationsentstehung zu erklären versucht, bildet die Annahme, dass 
die an einer Kooperation beteiligten Unternehmen ein geringeres Ausmaß an materiellen, 
immateriellen, etc. Ressourcen selbst besitzen müssen – benötigte Ressourcen können vom 
Partner beschaffen werden. Damit stehen Ressourcen für andere Vorhaben zur Verfügung. Es 
soll aber auch die Tatsache nicht unberücksichtigt bleiben, dass der Kompetenz- und 
Ressourcenaustausch zwischen den unterschiedlichen Akteuren innerhalb der Kooperation dazu 
führt, dass neue Ressourcen entstehen können bzw. dass die Kooperation selbst zu einer 
Ressource und somit zu einer wichtigen Quelle von Wettbewerbsvorteilen wird.382 
Kooperationen müssen unter den Prämissen des resource-based view also nicht nur aus einer 
mangelnden Ressourcenausstattung bzw. aus der Möglichkeit zu einem besseren Ressourcen-
zugang resultieren. Das Erfolgspotential, das sich aus der Konzentration auf die individuellen 
Kernkompetenzen und einer anschließenden partnerschaftlichen Nutzung ergibt, stellt ebenso 
ein Motiv dar.383 
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Im Zuge der Suche nach jenen Faktoren, die eine erfolgreiche (regionale) Kooperation 
ausmachen, wird immer wieder die Frage nach jener „Klammer“ gestellt, welche die Bindung 
zwischen den unterschiedlichen Akteuren in einer Kooperation ausmacht, ein gleichgerichtetes 
Vorgehen der Beteiligten bewirkt und die unterschiedlichen Interessenslagen in Hinblick auf die 
Erreichung gemeinsamer Ziele in eine gemeinsame Bahn lenkt. Im Rahmen des bereits 
erwähnten „Cultural Turn“ schreiben die endogen orientierten und eng miteinander verbundenen 
Regionalentwicklungsansätze des kreativen Milieus und des Industrial Districts diese Funktion 
dem mentalen sowie sozio-kulturellen Zusammenhalt zwischen den Kooperateuren bzw. ihrer 
Identifikation mit gemeinsamen Zielen zu. Beide Ansätze vermuten einen Zusammenhang 
zwischen einer gemeinsamen Identität der Teilnehmer einer Kooperation bzw. eines Netzwerkes 
und einer begünstigten Netzwerkentwicklung384 und entwickeln über dies hinaus die Hypothese 
eines positiven Zusammenhangs zwischen regionaler Identität auf der einen Seite und 
regionalwirtschaftlicher Erneuerungsfähigkeit bzw. Innovativität auf der anderen Seite. Sie gehen 
davon aus, dass die Region eine Grundlage für die Initialisierung von Kooperationen bildet bzw. 
als Lebensraum die Ausgangsbasis für ein erfolgreiches Bestehen eines Unternehmens darstellt. 385 
 
Der Milieu Ansatz386 (auch Ansatz des „kreativen Milieus“ bzw. des „innovativen Milieus“ 
genannt) wurde Mitte der 1980er Jahre von der französischen Forschergruppe GREMI (= 
Groupe de Recherche Européen sur les Milieux Innovateurs) in mehreren Etappen entwickelt 
und versucht zu erklären, weshalb bestimmte Regionen eine günstigere Entwicklung aufweisen 
als andere. Als wesentlicher Erfolgsfaktor einer positiven Regionalentwicklung werden gut 
funktionierende Kooperationen zwischen den Betrieben in einem „kreativen Milieu“ sowie die 
von Vertrauen geprägten, informellen Netzwerke und Kontakte zwischen den Schlüsselpersonen 
dieser Betriebe gesehen.387 Es wird davon ausgegangen, dass in diesen Netzwerken regional 
entscheidende Informationen schneller ausgetauscht und das Innovationspotential der jeweiligen 
Betriebe auf eine fundierte Basis gestellt werden.388 
 
Der Terminus des kreativen Milieus wurde im Zuge der Weiterentwicklung dieses 
Regionalentwicklungskonzeptes immer wieder neu definiert.  
Maillat389, ein Pionier der Milieuforschung, versteht unter einem kreativen Milieu „… a 
territorialized set in which interactions amongst economic agents develop as they learn about 
multilateral transactions that generate innovation-specific externalities, and as the learning 
processes converge towards increasingly efficient forms of joint management of resources.“ 
Dieser Definition zufolge besteht ein kreatives Milieu aus einem Netzwerk informeller 
Beziehungen verschiedener Akteure einer Region. Die räumlichen Grenzen dieses Netzwerkes 
müssen nicht unbedingt mit jenen der Region korrespondieren, wenngleich räumliche Nähe 
zwischen den Betrieben eines kreativen Milieus deren Innovation- und Lernfähigkeit wesentlich 
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begünstigt.390 Dies entspricht in ähnlicher Weise der Auffassung Camagnis391, der davon ausgeht, 
dass das Milieu eine räumliche Einheit darstellt, welches nicht durch administrative Grenzen, 
sondern hauptsächlich durch eine Homogenität im Verhalten, durch eine identische 
Selbstwahrnehmung sowie durch mentalen Zusammenhalt und gemeinsame Zielsetzungen der 
Akteure abgegrenzt wird392. 
 
Das kreative Milieu393 entsteht demnach durch eine Kombination dichter informell-sozialer 
Beziehungen qualifizierter Entscheidungsträger der beteiligten Unternehmen. Diese Beziehungen 
werden häufig auch als regionales Beziehungskapital bezeichnet. Die verschiedenen, aber 
potentiell komplementären Akteure begünstigen durch ihre Verbindung und ihren Austausch im 
Milieu Kreativitätsprozesse sowie das gemeinsame und innovative Lernen.394 Ihre persönlichen 
und meist informellen Kontakte können bereits (auch zufällig) vor der eigentlichen 
Netzwerkgründung bestanden haben und sind von einer lockeren, eher unverbindlichen Natur. 
Häufig bestehen sie auch bloß in face-to-face Kontakten oder sind gar durch einen stand-by 
Charakter geprägt. Die Dichte dieses Beziehungskapitals wird durch das zwischen den Partnern 
bestehende Vertrauen beeinflusst, da Vertrauen auch im kreativen Milieu wie ein 
Sicherheitssystem wirkt, das egoistisches Verhalten ausschließt. 395 
Um die Synergien dieses regionalen Beziehungskapitals bestmöglich zu nützen, setzen sich 
kreative Milieus idealerweise aus Experten unterschiedlicher Wissensbereiche und Interessens-
lagen (z.B. Forschungs- und Entwicklungseinrichtungen, Förderorganisationen, Unternehmen 
mit unterschiedlichen Produktionsweisen) zusammen.396 Damit wird sowohl zu einer 
erfolgreichen Entwicklung der jeweiligen Unternehmen als auch der gesamten Region 
beigetragen. 397 Maillat398 betrachtet das innovative, kreative Milieu deshalb auch als sine-qua-non-
Bedingung für eine erfolgreiche regionale Entwicklung. 
Damit allerdings die oft divergierenden Interessen und unterschiedlichen Aktivitäten der 
Beteiligten in gemeinsame Bahnen gelenkt werden, bedarf es eines Bindegliedes. Diese Funktion 
übernehmen im Ansatz des kreativen Milieus die auf regionale Entwicklungsziele gerichteten 
Kräfte des regionalen Zusammenhalts zwischen den Akteuren, deren geteilte Identität in Form 
gemeinsamer Werte, Handlungsweisen, Erfahrungs- und Lebenswelten sowie das regionale 
Beziehungskapital: „…the collective behaviour that ensures their coherence and the consensus 
that structures them are major components that determine their ability to give rise to 
innovation.“399  
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Ein kreatives Milieu lässt sich nun anhand dreier Komponenten charakterisieren: Es beinhaltet 
sowohl materielle Elemente wie z.B. die regionale Infrastruktur oder die am Netzwerk beteiligten 
Unternehmen; immaterielle Elemente in Form des gemeinsamen Know Hows, der gemeinsam 
geteilten Identität oder dem Beziehungsnetzwerk; sowie auch institutionelle Elemente wie z.B. 
Behörden, Förderstellen oder Forschungseinrichtungen. 
Ebenso lassen sich drei Merkmale verorten, die einer Region und ihren Betrieben gemäß dem 
Milieu-Ansatz zu einer erfolgreichen Entwicklung verhelfen:  
 gute, auf Vertrauen beruhende soziale Austauschbeziehungen zwischen den Akteuren in 
einem regionalen Netzwerk und das damit verbundene vernetzte Handeln bzw. die 
kollektiven Lernprozesse; 
 räumliche Nähe der Akteure; 
 und eine geteilte Identität, ein Zusammenhörigkeitsgefühl sowie Geschlossenheit nach innen 
und außen.400 
 
4.2.1.3 Konzept des Industrial Districts 
Ebenso wie im Milieu Ansatz bilden im Konzept des Industrial Districts die sozialen, 
persönlichen Beziehungen zwischen regionalen Akteuren die Basis der Bildung und erfolgreichen 
Entwicklung von Netzwerken.401  
Das Konzept wurde zu Beginn des 20. Jahrhunderts von Alfred Marshall402 entworfen, der vor 
allem die Notwendigkeit und Wichtigkeit zwischenbetrieblicher Zusammenarbeit, Arbeitsteilung 
und Kooperation für das wirtschaftliche Wachstum sowohl einzelner Unternehmen als auch der 
Wirtschaft als Ganzes hervorhob.403 Der Ansatz erfuhr später in den 1980er Jahren vor allem im 
Nordosten und der Mitte Italiens eine umfassendere Beachtung und Weiterentwicklung404 und ist 
auch sehr stark empirisch ausgerichtet.405 In dieser Region kam es mit Ende des zweiten 
Weltkrieges zu einer starken Formation von Netzwerken und Clustern zwischen Klein- und 
Mittelbetrieben spezialisierter Branchen. Viele dieser Unternehmen setzten sich erfolgreich gegen 
die ausländische Billigproduktion-Konkurrenz durch406, weshalb man sich genauer mit dieser 
zwischenbetrieblichen Organisationsform und ihren Erfolgsfaktoren auseinandersetzte. Heute ist 
die Region weltweit als das Dritte Italien bekannt.407  
 
Unter einem Industrial District ist eine sozio-territorale Einheit zu verstehen. Diese wird durch 
die gleichzeitige und aktive Anwesenheit einer Gemeinschaft von Menschen und einer 
Population von Unternehmen in einem geografisch abgegrenzten, naturalistisch und historisch 
bestimmten Gebiet bestimmt.408 Es handelt sich um eine spezielle Form eines regionalen 
Netzwerkes, das auf einen gemeinsamen Absatzmarkt gerichtet ist und welches überwiegend in 
Räumen und Regionen mit traditionellen Handwerksstrukturen und meist außerhalb des urbanen 
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Gebietes anzufinden ist.409 An dieser intraregionalen Zusammenarbeit in einem begrenzten, 
geografischen Raum sind vornehmlich branchengleiche Klein- und Mittelbetriebe beteiligt, die 
über besondere Beziehungen in einem komplexen Mix aus Kooperation und Wettbewerb 
miteinander verbunden sind.410 Die Integration großer Unternehmen in einem Industriedistrikt 
erfolgt eher selten.411  
 
Die Betriebe spezialisieren sich jeweils auf einen bestimmten Kompetenzbereich der jeweiligen 
Wertschöpfungskette und können so zum einen durch die Erzielung von Lerneffekten und durch 
eine größere Auslastung Skalenerträge realisieren; zum anderen erlaubt die flexible, arbeitsteilige 
Zusammenarbeit die Entfaltung einer hohen kollektiven Innovativität bzw. die rasche Reaktion 
auf Nachfrageänderungen am Markt.412 Unterstützend wirkt dabei das institutionelle Umfeld des 
Netzwerkes. So sind häufig auch Forschungs- und Entwicklungseinrichtungen, Bildungs-
institutionen, Fördereinrichtungen, Einkaufs und Handelsinstitutionen, Banken oder Industrie-
verbände in das Netzwerk integriert. Diese Einbindung formeller Institutionen wird auch als 
„institutional thickness“ bezeichnet.413  
Es ist unter anderem ein Ziel dieses Netzwerkes, nach außen Absatz fördernde Wirkungen zu 
erzielen, indem das traditionelle Image des betreffenden Raumes in einer gemeinsamen Dar-
stellung dieses Images gewahrt und gepflegt wird.  
 
Neben der räumlichen Konzentration und Nähe gelten aber auch die soziokulturellen Ressourcen 
der Akteure als entwicklungsfördernd für das Netzwerk. So können die Gleichzeitigkeit und 
Koexistenz zwischen dem flexiblen Produktionssystem des Netzwerkes und der regionalen, 
sozialen Gemeinschaft der Kooperateure als besonderes Merkmal und Antriebskraft eines 
erfolgreichen Industriedistriktes gesehen werden.414 Die geteilte Identität der Kooperateure in 
Form ihrer sozial verankerten Beziehungen, kognitiven Gemeinsamkeiten, ihrer Identifikation 
mit der Region und Branche und in Form ihrer geteilten Wissenstraditionen und Wert-
vorstellungen, sorgt für die gute Zusammenarbeit im Netzwerk.415 Die Kooperateure begreifen 
sich als eine kulturelle Einheit, wodurch wiederum Unsicherheiten reduziert werden.416 Die 
geteilte Identität motiviert die Beteiligten, dass sie im Kollektiv den größtmöglichen Nutzen für 
das Netzwerk anstreben und realisieren und bildet so die entsprechende Basis, aus welcher 
wirtschaftliche Wandlungs- und Innovationsfähigkeit erwachsen soll.417 Dies meint auch 
Harrison418, der argumentiert, dass die geographische und soziale Nähe in der Region für das 
Netzwerk als Nährboden zur Bildung und Festigung von Vertrauen, zur Entwicklung eines 
gemeinsamen Problemverständnisses sowie zur Festigung zwischenbetrieblicher Beziehungs-
geflechte fungiert. Die regionale Kooperation dient daher nicht nur der Erzielung von 
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Wirtschaftlichkeits- und Rentabilitätszielen; sie wird auch zu einem Nährboden für vertrauens-
bildende und wachstumsfördernde Interaktionen.419 
 
Zusammenfassend lässt sich ein Industriedistrikt anhand folgender Merkmale charakterisieren420: 
 Flexible Spezialisierung und Kooperation, wodurch es vor allem Klein- und Mittelbetrieben 
erleichtert wird, sich an die Nachfragebedürfnisse wechselhafter Märkte mit individuellen 
Bedarfsstrukturen anzupassen.  
 Räumliche Nähe, die persönliche Treffen ermöglicht und damit die Interaktionsdichte erhöht, 
kontinuierliche Abstimmungsprozesse in der Produktion erleichtert, das Risiko 
opportunistischen Verhaltens minimiert und die Vertrauensbildung fördert.  
 Vertrauen, das als wesentliche Vorraussetzung für die Entstehung und Stabilität regionaler 
Produktionssysteme gilt.  
 Einbettung der Unternehmen in ein spezifisches, sozio-kulturelles Umfeld. 
 Institutional thickness. 
 
4.2.1.4 Implikationen für die Erstellung des vorläufigen Bezugsrahmens 
Implikationen des resource-based view of strategy 
Legt man die zentralen Aussagen auf das Thema der Region und auf die regionale Identität um, 
so können die folgenden Implikationen abgeleitet werden: 
 Wie in Kapitel 3 diskutiert, stellen Regionen heterogene Gebilde dar, die sich in bestimmten 
Punkten voneinander unterscheiden und damit über eine eigene, sie charakterisierende 
Identität verfügen. Eines dieser Charakter stiftenden Merkmale einer Region stellt zu einem 
wesentlichen Teil deren Ausstattung mit Ressourcen dar. Exemplarisch können hier als 
Beispiele einer regionsspezifischen Ressourcenausstattung in der Region vorkommende, besondere 
Rohstoffe, für die Region typische Produktionsweisen, in der Region verankertes Know-how 
oder in der Region ansässige Arbeitskräfte mit ihren Einstellungen (z.B. 
Dienstleistungsorientierung) genannt werden. 
 In Kapitel 1 wurde darauf hingewiesen, dass im Wettbewerb der Regionen jede einzelne 
Region nach Wegen suchen muss, um sich von anderen Regionen abzuheben und um 
langfristige Wettbewerbsvorteile gegenüber anderen Regionen erzielen zu können. Nur so 
kann die regionale Entwicklung dauerhaft erfolgreich verlaufen. Die regionsspezifische 
Ressourcenausstattung kann ebenso wie die Ressourcenausstattung eines Unternehmens zu einer Grundlage 
langfristiger Wettbewerbsvorteile werden und der Region dazu verhelfen, eine strategisch günstige 
Position gegenüber anderen Regionen einzunehmen. Dadurch ist sie in der Lage, der Region 
ein unverwechselbares Profil zu verschaffen, ihre Identität zu schärfen und so ihren 
Wiedererkennungswert zu erhöhen. 
 Damit diese in der Ressourcenausstattung begründeten Wettbewerbsvorteile der Region über 
längere Zeit erhalten bleiben, müssen die Ressourcen der betreffenden Region gegenüber den 
Ressourcen anderer Regionen einzigartig und besonders bzw. nicht leicht zu imitieren oder zu 
substituieren sein.  
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 So wie die Kooperation für ein Unternehmen zu einer eben solchen einzigartigen, nur schwer 
zu imitierenden Ressource werden kann, gilt selbiges natürlich auch in Bezug auf die 
regionale Kooperation und die Region: So kann z.B. eine auf nur in dieser bestimmten 
Region vorhandenen Produktionsweisen basierende regionale Kooperation für die Region zu 
einer einzigartigen Ressource werden421. Durch diese regionale Kooperation hebt sich die Region von 
anderen Regionen ab und erlangt ein weiteres Identität stiftendes Merkmal.  
 
Implikationen des Milieu-Ansatzes bzw. des Ansatzes des Industrial Districts422 
Aus den zentralen Aussagen beider Theorien können die folgenden Schlüsse gezogen werden: 
 Durch den in der regionalen Kooperation forcierten Informationsaustausch und den dadurch 
begünstigten Prozess des gemeinsamen Lernens, werden das Innovations- und Kreativitätspotential 
sowie die Erneuerungsfähigkeit der Region erhöht, sowie neues, nur in dieser Region vorhandenes 
Wissen geschaffen. Dies begünstigt die regionale Entwicklung, verhilft der Region zu 
Wettbewerbsvorteilen gegenüber anderen Regionen und bildet ein weiteres, die regionale Identität 
ausmachendes Charakteristikum. 
 Die regionale Kooperation beruht auf einer gemeinsamen Identität ihrer Teilnehmer. Diese 
zeigt sich z.B. in Form einer gemeinsamen Wertorientierung und in geteilten Grund-
annahmen, in gemeinsamen Lebens- und Wirtschaftsweisen oder Handlungspraktiken. Diese 
gemeinsame Identität fungiert für die Kooperation gleichsam einer Klammer und bewirkt, 
dass die Kooperateure ihr Verhalten aufeinander abstimmen, sich gegenseitig Vertrauen 
entgegenbringen und Verhaltensspielräume nicht ausnutzen. Die gemeinsame Identität wird 
bewusst nach außen getragen, um so der Kooperation gegenüber den Bewohnern der Region 
zu einem bestimmten Image zu verhelfen. Damit geht aber auch eine Beeinflussung der 
regionalen Identität durch die Identität der Kooperation einher, da sich die Bewohner mit den in 
der Kooperation verankerten Werten identifizieren. 
 Das durch regionale Kooperationen forcierte Beziehungsgeflecht einer Region erhöht den 
regionalen Zusammenhalt und schärft das Bewusstsein regionaler Akteure für die Probleme ihrer Region.  
 Durch die Etablierung einer regionalen Kooperation erhalten die beteiligten Unternehmen 
die Chance besser auf Nachfrageänderungen reagieren zu können, Skalenerträge zu erzielen 
oder Lerneffekte zu realisieren. Dadurch kann eine Verbesserung der Unternehmenssituation bewirkt 
werden, wodurch es nicht nur den jeweiligen Unternehmen, sondern auch der gesamten Region 
besser geht. Die Kooperation trägt auf vielfache Weise zu einer erfolgreichen 
Regionalentwicklung bei: durch sie können Arbeitsplätze in der Region gehalten oder gar 
geschaffen werden, eine Verbesserung der regionalen Nahversorgung kann erzielt werden; die 
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regionale Infrastruktur kann aufrechterhalten und verbessert werden; traditionelle 
Produktions- und Verarbeitungsmethoden können wiederbelebt werden.  
 
4.2.2 Form des Einflusses durch regionale Produkte 
Die Form des Einflusses, der durch von regionalen Kooperationen erzeugte regionale Produkte 
auf die regionale Identität ausgeht, wird anhand des added-value Ansatzes des Marketings und 
der Theorie nationaler Wettbewerbsvorteile erläutert.  
 
4.2.2.1 added-value Ansatz des Marketings 
Die mit der Angleichung unternehmerischer Leistungspaletten steigende Homogenität der am 
Markt befindlichen Produkte erhöht die Wettbewerbsintensität. Unterbleibt eine für den Kunden 
sichtbare, über funktionale und gestalterische Komponenten hinausreichende, zusätzliche 
Produktdifferenzierung, führt dies unweigerlich zu einer Intensivierung des Preiswettbewerbes423, 
dem auf dieser Ebene vor allem regionale Klein- und Mittelbetriebe selten gewachsen sind. 
Gerade diese Unternehmen stehen daher vor der Herausforderung, langfristig wirksame 
Instrumente zur Differenzierung und Profilierung ihrer Produkte im Wettbewerb zu finden und 
einzusetzen.424 Der added-value Ansatz425 bietet dazu hilfreiche Anhaltspunkte. Er basiert am 
Konzept der Wertkette nach Porter426 und fokussiert sowohl die Bedingungen als auch die 
Auswirkungen der Generierung eines zusätzlichen, mit dem Kauf eines Produktes verbundenen 
Nutzens für den Kunden.427  
 
Das Konzept des „value-added“ entstammt dem angloamerikanischen Sprachraum. Es wird 
heute relativ vielfältig und in unterschiedlichen Zusammenhängen verwendet. Dementsprechend 
ist es auch auf diesem Gebiet bis heute nicht gelungen, eine einheitliche Definition des Begriffes 
zu liefern.  
Im Rahmen dieser Arbeit soll auf eine Definition zurückgegriffen werden, nach der es sich beim 
„value-added“ um sekundäre Bestandteile eines Produktes handelt, durch deren Verbindung mit 
einer Basisleistung ein zusätzlicher Wert geschaffen wird. Dieser Mehrwert liegt vor, wenn das 
Produkt einen größeren Nutzen generiert als die addierten Nutzen der jeweiligen 
Einzelkomponenten.428   
Gelingt es einem Unternehmen sein Grundprodukt mit einem zusätzlichen Nutzen für den 
Kunden auszustatten, verbessert dies seine Wettbewerbspositionen und wird zu einem wichtigen 
Differenzierungskriterium gegenüber der Konkurrenz429: Der, mit dem Produkt angebotene 
zusätzliche Nutzen erhöht über dies hinaus vielfach Kundenzufriedenheit und Kundenloyalität, 
wodurch der Kunde länger an das Unternehmen gebunden werden kann. 430 
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Das Zusatznutzenkonzept eignet sich vor allem für kleinere und mittlere Betriebe, da diese näher 
am Kunden operieren, somit deren Bedürfnisse und Nutzenvorstellungen besser kennen und 
schneller darauf reagieren können.431 
Aber auch im regionalen Marketing nimmt der added-value Aspekt eine wichtige Rolle ein. Auf 
regionalen Märkten müssen die diversen regionalen Anbieter Überlegungen anstellen, um sich 
mit ihren Produkten auf einer anderen Schiene als jener des Preises von der Konkurrenz 
abzuheben. Folglich erfolgt eine Zusatznutzenbildung zur Heterogenisierung des angebotenen 
Leistungsbündels überwiegend über die folgenden Kriterien: 
 besondere Produktionsverfahren: Besondere Produktionsverfahren wie die Produktion nach Richt-
linien des ökologischen Landbaus oder eine umweltschonende, naturnahe Produktionsweise 
werden im regionalen Marketing oft als Zusatznutzen prägende Merkmale der Produkt-
differenzierung verwendet.  
 spezifische Umweltleistungen: Spefizische Umweltleistungen, wie das Pflanzen von 
Windschutzhecken oder die Ausweisung von renaturierbaren Ausgleichsflächen können 
ebenso einen Zusatznutzenanbau bedeuten.  
 sozio-ökonomische Projektleistungen: Bei dieser Form der Zusatznutzenbildung erfolgt der Zusatz-
nutzenanbau auf indirekte Weise. Hierzu zählt z.B. der Erhalt der regionalen Wertschöpfung, 
die Verhinderung des Abflusses der Kaufkraft aus der Region, die Schaffung bzw. Sicherung 
regionaler Arbeitsplätze, die Erhaltung traditioneller Zuchtrassen, Fruchtsorten etc.  
 subjektive Produktattribute: Die Generierung eines Zusatznutzens liegt auch vor, wenn das 
Produkt über subjektive Produkteigenschaften verfügt.432 So entsteht für den Käufer vor 
allem dann ein Zusatznutzen, wenn er empfindet, dass die subjektiven Eigenschaften des 
Produktes seiner Persönlichkeit entsprechen und er sich mit diesen Eigenschaften 
identifizieren kann. Durch den Kauf des Produktes erzeugt der Konsument damit Identität.433 
Für den Kunden stellen auf regionaler Ebene jedoch in jedem Fall die nachvollziehbare, regionale 
Herkunft der jeweiligen Produkte, transparente Produktionsprozesse und Frischeaspekte den für 
ihn wichtigsten Zusatznutzen dar.434  
 
4.2.2.2 Theorie nationaler Wettbewerbsvorteile nach Porter 
Die von Michael Porter entworfene Theorie nationaler Wettbewerbsvorteile ist eng mit seiner 
Theorie der Wettbewerbsstrategie verbunden. Bereits in dieser versucht Porter das Wesen einer 
Unternehmung, seine Entscheidungen und Handlungen am Markt zu analysieren und zu 
beschreiben.435 In der Theorie nationaler Wettbewerbsvorteile weitet Porter dieses Vorhaben aus 
und zieht zur Beantwortung der Frage, weshalb Unternehmen, die auf einem bestimmten Markt 
agieren, auf einem bestimmten Gebiet einen Wettbewerbsvorteil gegenüber den Konkurrenten 
erzielen und bewahren können436, auch Erkenntnisse aus verwandten Nachbardisziplinen (z.B. 
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aus der Wirtschaftsgeographie, Regionalentwicklung, aus der Soziologie, etc.) in seine Analyse mit 
ein.  
 
Als entscheidendes Kriterium hinsichtlich der Erlangung von Wettbewerbsvorteilen gelten für 
Porter die Eigenschaften eines Landes, die es den dort beheimateten Unternehmen ermöglichen, 
einen Wettbewerbsvorteil in ihrer Branche aufzubauen und zu erhalten.437 Er beschreibt diese 
konkreter auf vier Ebenen in einem, von ihm als „Diamant“ bezeichneten System438:  
 
(1) „Faktorbedingungen“: Dazu zählen die Produktionsfaktoren eines Landes, die für den 
Wettbewerb in einer bestimmten Branche von Nöten sind. Die übliche Dreigliederung der 
Ressourcen (Boden, Arbeit, Kapital) ist Porter zu undifferenziert. Er unterteilt die 
Faktorbedingungen in fünf größere Gruppen (Humanvermögen, materielle Ressourcen, 
Wissensressourcen, Kapitalressourcen, Infrastruktur) und stellt über dies hinaus mit einer 
Unterscheidung zwischen Grundfaktoren und fortschrittlichen Faktoren439 eine Rangordnung 
unter den Faktoren her. So meint er, dass die Bedeutung der Grundfaktoren zur Erlangung eines 
Wettbewerbsvorteils im Laufe der Zeit immer geringer werden wird. Diese werden nicht mehr so 
dringend benötigt wie früher, sind breiter verfügbar bzw. auf den unterschiedlichen Märkten 
leichter zu beschaffen. Nur für Branchen, die auf landwirtschaftlich ausgerichteten Märkten 
agieren bzw. durch eine bodenabhängige Produktion gekennzeichnet sind, bleiben die 
Grundfaktoren auch in Zukunft wichtig.440  
(2) „Nachfragebedingungen“: Diese Ebene umfasst den nationalen Absatzmarkt einer Branche.441 
Dabei zeichnen drei Eigenschaften die Inlandsnachfrage aus:  
- die Zusammensetzung der Inlandsnachfrage bzw. die Art der Verbraucherbedürfnisse, 
- der Umfang und die Wachstumsstruktur der Inlandsnachfrage und 
- die Mechanismen, die die heimischen Präferenzen an fremde Märkte vermitteln. 
Auf regionaler Ebene ist daraus vor allem deshalb ein Vorteil zu erzielen, da regionale 
Unternehmen die heimischen Konsumentenbedürfnisse sehr gut erkennen, sie interpretieren und 
darauf reagieren können. 
(3) „verwandte und unterstützende Branchen“: Das Vorhandensein verwandter Branchen bzw. von 
Zulieferbranchen in einem Land kann in einem bestimmten Sektor ebenso zu einem Erfolgs-
kriterium werden. Diese setzen vielfach einen Innovations-, Aufwertungs- oder Ver-
besserungsprozess in Gang und begünstigen auch die Kooperationsbildung.442  
(4) „Unternehmensstrategie, Struktur und Konkurrenz“: Damit meint Porter die Bedingungen in einem 
Land, die bestimmen, wie Unternehmen entstehen, organisiert sind und geführt werden bzw. von 
welcher Art die inländische Konkurrenz ist. Der Druck, dem beispielsweise nationale Firmen 
                                                 
437
  Porter 1990, S. 18 
438
  Porter 1993, S. 95  
439
 Zu den Grundfaktoren zählt Porter z.B. natürliche Ressourcen, Klima, Lage, Fremdkapital; zu den 
fortschrittlichen Ressourcen die moderne digitale Datenkommunikation, hoch qualifizierte Arbeitskräfte, 
universitäre Forschungseinrichtungen etc.  
440
  Porter 1993, S. 100/101 
441
 „Man könnte meinen, dass die Inlandsnachfrage durch die Globalisierung des Wettbewerbs an Bedeutung 
verliert, doch das ist nicht der Fall. Der heimische Markt wirkt sich normalerweise aus einer Reihe von Gründen 
unverhältnismäßig stark auf die Fähigkeit eines Unternehmens aus, die Käuferbedürfnisse zu erkennen und zu 
interpretieren.“ (Porter 1993, S. 110).  
442
  Porter 1993, S. 124ff.  
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ausgesetzt sind, führt zu einem Prozess der Kostensenkung, Qualitäts- und Serviceverbesserung 
sowie zu einer Forcierung der Produktinnovation und somit zur Erschließung weiterer 
Wettbewerbsvorteile.443  
Mit diesen teilweise beeinflussbaren Bestimmungsfaktoren nennt Porter die 
Rahmenbedingungen, auf die sich Unternehmen einzustellen haben, wenn sie erfolgreich sein 
möchten. Darüber hinaus verweist er zur Vervollständigung seiner Theorie auf die durch die 
Politik gesetzten Rahmenbedingungen eines Landes, auf den Zufall als beeinflussende Variable444 
und auf die Fähigkeit eines Unternehmens, Innovationen445 in seine Wertkette zu implementieren 
oder in den Markt einzuführen.446 Ebenso betont er, dass es nicht möglich ist, in allen Bereichen 
besser zu sein als die Konkurrenz. Dies gelingt meist nur in bestimmten Bereichen oder 
Segmenten.447  
Diese Argumentation lässt sich auch auf die Ebene der Region übertragen, weshalb dieser Ansatz 
ein geeignetes Grundgerüst bildet, um den Einfluss regionaler Produkte auf die regionale 
Identität zu erklären. So merkt Porter in seinen Ausführungen zur Theorie der nationalen Wett-
bewerbsvorteile selbst an, dass die Erkenntnisse dieser Theorie nicht – wie der Titel vermuten 
ließe – nur auf die Wettbewerbsvorteile von Nationen anzuwenden sind. Es ist auch möglich 
diese auf andere Gebiete auszuweiten oder zur Erklärung heranzuziehen, weshalb bestimmte 
Städte, Gebiete oder Regionen erfolgreicher sind als andere.448 
 
4.2.2.3 Implikationen für die Erstellung des vorläufigen Bezugsrahmens 
 
Implikationen des added-value Ansatzes 
 Bei einem durch regionale Kooperationen erzeugten regionalen Produkt gelingt es gegenüber 
einem konventionellen Produkt oft leichter diesen Zusatznutzen zu generieren. Dies kann auf 
unterschiedliche Weise geschehen, wobei hier vor allem die Nachvollziehbarkeit der 
Produktionswege, die regionale Herkunft und für die Region dienliche, sozio-ökonomische 
Projektleistungen wichtige Kriterien darstellen. 
 Das mit einem besonderen Verkaufsargument ausgestattete regionale Produkt wird im Sinne des 
resource-based view of strategy und der Theorie nationaler Wettbewerbsvorteile zu einer 
einzigartigen Ressource sowohl des produzierenden Unternehmens als auch der entsprechenden Region. So 
erhöht der, mit dem Produkt angebotene, zusätzliche Nutzen unter anderem 
Kundenzufriedenheit und Kundenloyalität, wodurch der Kunde länger an das Unternehmen 
und somit auch an die Region gebunden werden kann. Dadurch können strategisch 
bedeutende Wettbewerbspositionen eingenommen werden und es wird zu einer positiven 
Entwicklung der Unternehmen und der Region beigetragen. 
 value added durch subjektive Produktattribute: Regionale Produkte verfügen gegenüber 
konventionellen Produkten über einen Zusatznutzen, wenn das regionale Produkt über 
subjektive Produkteigenschaften verfügt. Dies ist der Fall, wenn der Käufer empfindet, dass 
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  Porter 1993, S. 131ff.  
444
  Porter 1993, S. 96 
445
 Porter definiert dabei den Begriff „Innovation“ etwas umfassender und meint damit „improvements in 
technology and better methods or ways of doing things“ (Porter 1990, S. 45).  
446
  Porter 1990, S. 20 
447
 Diese Aufzählung weiterer länderspezifischer Attribute stellen schließlich eine fünfte Ebene in Porters 
Theorie des Diamanten dar.  
448
  Porter 1991, S. 181 
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die subjektiven Eigenschaften des Produktes seiner Persönlichkeit entsprechen und er sich 
mit diesen Eigenschaften identifizieren kann. Der Kauf des Produktes beeinflusst damit den 
Identitätsentwicklungsprozess des Konsumenten. 
 
Implikationen der Theorie nationaler Wettbewerbsvorteile449 
 Die (besonderen) Eigenschaften einer Region im Sinne der Theorie nationaler Wettbewerbs-
vorteile – Faktor- und Nachfragebedingungen einer Region, Vorhandensein verwandter und 
unterstützender Branchen, Unternehmensstrategie – erlauben es sowohl der Region selbst, als 
auch den dort beheimateten Unternehmen, einen Wettbewerbsvorteil gegenüber konkurrierenden 
Unternehmen und Regionen aufzubauen und zu erhalten. Sie sind folglich dazu im Stande, einen 
Beitrag zu einer erfolgreichen Unternehmens- und Regionalentwicklung zu leisten.  
 Das, in einer regionalen Kooperation erzeugte regionale Produkt steht für ein besonderes 
Ausstattungsmerkmal sowohl der Region, als auch der regionalen Betriebe, welche dieses Produkt 
erzeugen. Wie im added-value Ansatz argumentiert, ist dieses regionale Produkt mit 
einzigartigen Verkaufsargumenten ausgestattet, die sich aus der regionalen Produktion und 
den korrelierenden Imageattributen des Produktes mit jenen der Region ergeben.  
 Die besondere Ausstattung der Region und der regionalen Betriebe mit diesem Produkt wird 
zu einem weiteren Identität stiftenden Merkmal in der Region, weshalb auch das regionale Produkt 
in der Lage ist, die regionale Identität zu beeinflussen. Das regionale Produkt ist ein Faktor, 
der der Region und ihren Betrieben zu Einzigartigkeit verhilft, damit deren 
Wiedererkennungswert erhöht und somit auch einen Beitrag zur Regionalentwicklung leistet. 
 
Zwischenbilanz 
Mit der Definition der zentralen Begriffe dieser Forschungsarbeit – regionale Kooperation, 
regionales Produkt und regionale Identität – sowie der Erarbeitung eines Models zur Erklärung, 
wie sich regionale Identität entwickelt in Kapitel 2 und 3 bzw. mit der Erklärung über den 
Einfluss regionaler Kooperationen und regionaler Produkte auf die regionale Identität in Kapitel 
4 wurde die Basis für die weitere Argumentation dieser Arbeit und die anschließend folgende 
empirische Untersuchung erarbeitet. Die Ergebnisse dieser Arbeitsschritte werden nun in 
Abschnitt 4.3 zusammengeführt, indem die bisherigen Ausführungen über die regionale Identität 
als Struktur für die Erstellung vorläufiger Arbeitsthesen hergenommen werden. In diesen 
Rahmen werden die Ergebnisse der Diskussion der theoretischen Ansätze aus den Abschnitten 
4.1 und 4.2 „gegossen“. Weiters wird bei der Formulierung dieser vorläufigen Arbeitsthesen stets 
von der in Kapitel 3 entwickelten Annahme ausgegangen, dass es sich bei der regionalen Identität 
um ein dynamisches Konstrukt handelt, das in den, für Unverwechselbarkeit, Einzigartigkeit und 
Besonderheit sorgenden charakteristischen Merkmalen einer Region besteht und sich durch 
regionsinterne und -externe Einflüsse weiterentwickelt.  
 
                                                 
449
 Porter legt in seiner Theorie der nationalen Wettbewerbsvorteile den Hauptfokus auf die Vorteile einer Nation 
gegenüber einer anderen Nation. Er sieht dabei auch die Rolle der Regionen und behauptet selbst, dass das 
Aussagengebäude seiner Theorie auf die Region umzulegen wäre. Wie dies konkret geschehen soll, führt er 
dabei jedoch nicht au Bei einer Übertragung der Erkenntnisse Porters von der Nation auf die Region darf daher 
nicht vergessen werden, dass eine Region zwar über Ähnlichkeiten, aber auch über Unterschiede mit einer 
Nation verfügt. Kurz: Eine Nation und eine Region sind nicht dasselbe!  
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4.3 Aus den theoretischen Grundlagen abgeleitete Arbeitsthesen 
 
Die Aufgabe dieses Abschnitts besteht in der Formulierung vorläufiger Arbeitsthesen über den 
Einfluss regionaler Kooperationen und der von ihnen erzeugten regionalen Produkte auf die 
Identität einer Region.450 Diese Arbeitsthesen lauten wie folgt: 
 
A1) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können die 
Identität einer Region beeinflussen.451  
 
A2) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können die 
Identität einer Region beeinflussen, indem sie die Merkmale beeinflussen, auf welchen die 
Identität dieser Region beruht.452 
 
A2.1) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können 
Identität stiftende ökonomische Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie  
 die Ressourcenausstattung der Region beeinflussen und selbst zu einer einzigartigen 
Ressource der Region und der entsprechenden Unternehmen werden.453 
 die Wettbewerbsposition der Region verbessern und die Standortattraktivität der Region 
erhöhen.454 
 einen Beitrag zur Existenzsicherung der an der Kooperation beteiligten, regionalen Betriebe 
leisten.455 
 bestehende Arbeitsplätze sichern und neue schaffen.456 
 das Innovations- und Lernklima in der Region verbessern und das in der Region vorhandene 
Tacit Knowledge stärken.457 
 die Beziehungen zwischen den regionalen Unternehmern verändern.458  
 Charakteristika der regionalen Wertschöpfungskette erhalten und zur Entwicklung 
zusammenhängender Strukturen innerhalb der regionalen Wertschöpfungskette führen.459 
                                                 
450
 An dieser Stelle sei noch einmal auf die dieser Arbeit zugrunde liegende Einschränkung des 
Untersuchungsfeldes hingewiesen: Die hier formulierten vorläufigen Arbeitsthesen beziehen sich auf regionale 
Kooperationen, die in ländlichen Regionen zwischen landwirtschaftlichen und gewerblichen Erzeugern bestehen 
und die ein landwirtschaftliches Produkt herstellen.  
451
 Arbeitsthese abgeleitet aus der Theorie der Strukturierung nach Giddens ( Kapitel 4.1.2) 
452
 Arbeitsthese abgeleitet aus dem Konfigurationsansatz ( Kapitel 3.2) und der Theorie der Strukturierung nach 
Giddens ( Kapitel 4.1.2) 
453
 Arbeitsthese abgeleitet aus dem resource-based view of strategy ( Kapitel 4.2.1) und aus dem added-value 
Ansatz des Marketings ( Kapitel 4.3.1) 
454
 Arbeitsthese abgeleitet aus dem resource-based view of strategy ( Kapitel 4.2.1), aus der Theorie nationaler 
Wettbewerbsvorteile ( Kapitel 4.3.2) und aus dem added-value Ansatz des Marketings ( Kapitel 4.3.1) 
455
 Arbeitsthese abgeleitet aus dem resource-based view of strategy  ( Kapitel 4.2.1), aus der Theorie des 
kreativen Milieus ( Kapitel 4.2.2), aus dem Industrial District Ansatz ( Kapitel 4.2.3) und aus dem added-value 
Ansatz des Marketings 
456
 Arbeitsthese abgeleitet aus dem resource-based view of strategy  ( Kapitel 4.2.1), aus der Theorie des 
kreativen Milieus ( Kapitel 4.2.2) und aus dem Industrial District Ansatz ( Kapitel 4.2.3) 
457
 Arbeitsthese abgeleitet aus der Theorie des kreativen Milieus ( Kapitel 4.2.2) und aus dem Industrial District 
Ansatz ( Kapitel 4.2.3) 
458
 Arbeitsthese abgeleitet aus der Theorie des kreativen Milieus ( Kapitel 4.2.2) und aus dem Industrial District 
Ansatz ( Kapitel 4.2.3) 
459
 Arbeitsthese abgeleitet aus dem resource-based view of strategy  ( Kapitel 4.2.1), aus der Theorie des 
kreativen Milieus ( Kapitel 4.2.2) und aus dem Industrial District Ansatz ( Kapitel 4.2.3) 
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A2.2) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können 
Identität stiftende infrastrukturelle Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie Teile der regionalen 
Infrastruktur beeinflussen (z.B. Verkehrsinfrastruktur, soziale Infrastruktur, touristische 
Infrastruktur, regionale Nahversorgung). 460 
 
A2.3) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können 
Identität stiftende demografische Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie  
 die Abwanderung der Bevölkerung aus der Region beeinflussen.461  
 Tätigkeiten in bestimmten Branchen und Sektoren aufrechterhalten.462  
 durch die Aufrechterhaltung und Schaffung von Arbeitsplätzen in der Region die 
Notwendigkeit zum Auspendeln reduzieren.463 
 
A2.4) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können 
Identität stiftende (sozio-) kulturelle Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie  
 regionaltypische Lebensweisen aufrechterhalten.464 
 das Bewusstsein der regionalen Bevölkerung für die eigene Gebietseinheit stärken.465  
 den regionalen Zusammenhalt und die Beziehungen zwischen den Bewohnern einer 
Region beeinflussen.466 
 indem sich die Imageattribute des regionalen Produktes auf die Imageattribute der Region 
beziehen und damit diese regionalen Imageattribute stärken.467  
 
A3) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können die 
Identität einer Region beeinflussen, indem sie selbst zu einem konstituierenden Element der 
Identität dieser Region werden (dies ist z.B. im Fall der Region Bad Goisern und dem aus dieser 
Region stammenden Schuhwerk „Goiserer“ der Fall). 468  
 
Es sei an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es sich bei den hier aufgestellten 
Arbeitsthesen um ein erstes Vorverständnis über den Einfluss regionaler Kooperationen und 
regionaler Produkte auf die Identität einer Region handelt. Entsprechend der Zielsetzung der 
qualitativen Sozialforschung, soziale Prozesse und Strukturen umfassend zu erkunden und 
sichtbar zu machen, ist der weitere Arbeitsgang dieser Arbeit so angelegt, dass dieses 
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 Arbeitsthese abgeleitet aus dem resource-based view of strategy  ( Kapitel 4.2.1) , aus der Theorie des 
kreativen Milieus ( Kapitel 4.2.2) und aus dem Industrial District Ansatz ( Kapitel 4.2.3) 
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Vorverständnis im Rahmen der nun folgenden empirischen Erhebung präzisiert und die 
empirische Plausibilität der Arbeitsthesen hinterfragt werden soll.  
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5 EMPIRISCHE UNTERSUCHUNG 
 
 
In Abschnitt 4.4 wurden auf der Grundlage der Begriffsdefinitionen von Kapitel 2 und 3 und 
mithilfe des Models aus Kapitel 4 vorläufige Arbeitsthesen über den Einfluss regionaler 
Kooperationen und der von ihnen erzeugten regionalen Produkte auf die regionale Identität 
formuliert. In den folgenden Abschnitten sollen im Rahmen einer empirischen Untersuchung 
Daten gewonnen werden, mit deren Hilfe diese vorläufigen Arbeitsthesen in Kapitel 6 präzisiert 
und ihre empirische Plausibilität hinterfragt werden kann. 
 
 
5.1 Die qualitative Datenerhebung und -auswertung 
 
Die Aufgabe des folgenden Abschnittes 5.1 besteht darin, dem Prinzip einer angemessenen 
Ergebnisdarstellung gerecht zu werden: Es geht um die Gewährleistung der Überprüfbarkeit der 
Ergebnisse. Dieser Schritt soll nicht in Form einer Minimallösung469 gesetzt werden; es geht im 
Sinne der allgemeingültigen Auffassung in der qualitativen Sozialforschung darum, eine 
Maximallösung zu entwickeln. So wird in diesem Kapitel der Versuch unternommen, den 
gesamten Datengewinnungsprozess weitgehend einzufangen, wohl wissend, dass dieser nie zur 
Gänze eingefangen werden kann.470  
 
Die Erkenntnisgrundlage der nun folgenden drei Abschnitte bilden 16 qualitative 
Leitfadeninterviews471, die im Zeitraum Dezember 2008-März 2009 in den Regionen 
Nationalpark Kalkalpen, Almenland und Mostviertel geführt wurden. Mithilfe der bei dieser 
Erhebung gewonnen Daten soll es möglich werden, die zuvor aufgestellten vorläufigen 
Arbeitsthesen zu präzisieren und zu schärfen.  
 
Um genauere Informationen über die topografischen, ökonomischen, infrastrukturellen, 
soziokulturellen und demografischen Merkmale der zu untersuchenden Regionen zu erhalten, um 
aber auch festzustellen, ob manche bei den Gesprächen von den Interviewpartnern gewonnen 
Informationen mit der Realität übereinstimmen (vor allem in Bezug auf quantitative Daten über 
Kooperation und Region, wie z.B. Mitgliederzahlen, Einwohnerzahlen etc.) wurde ergänzend zu 
den qualitativen Interviews eine Dokumentenanalyse der lokalen Entwicklungsstrategien der 
jeweiligen Regionen vorgenommen.472 Bei diesen lokalen Entwicklungsstrategien handelt es sich 
um Konzepte, die von jedem Leadermanagement in Österreich verpflichtend für die zu 
betreuende Region für die Jahre 2007 bis 2013 zu erstellen sind. Auf Basis dieser Konzepte wird 
beispielsweise von der Europäischen Union über die Zuteilung von Fördermitteln entschieden.   
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 Eine Minimallösung würde beispielsweise bloß die Darstellung der Daten umfassen, anhand derer die 
Forschungsergebnisse gewonnen wurden.  
470
  Reichertz/Schröer 1994, S. 81 
471
 Der bei diesen Leitfadeninterviews verwendete Interviewleitfaden findet sich im Anhang zu dieser Arbeit.  
472
  LAG Nationalparkregion Oö. Kalkalpen 2006; LAG Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-
Sommeralm (2007); Zirkler 2007 
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In diesem Zusammenhang musste berücksichtigt werden, dass in Entwicklungsstrategien und 
Regionalentwicklungskonzepten manche regionale Gegebenheiten verfälscht dargestellt sind. 
Dies könnte geschehen, um erwähnte Fördermittel leichter zu erhalten oder aber auch aus 
bloßem Profilierungsstreben. Um diesen Umstand zu berücksichtigen und somit eine 
Fehlerquelle auszuschalten, wurden im Rahmen der Dokumentenanalyse nur hard facts 
ausgewertet. Hierbei handelt es sich vornehmlich um statistische Daten, die von anderen 
Institutionen als den jeweiligen Regionalmanagements – z.B. von der Wirtschaftskammer, der 
Arbeitkammer oder Statistik Austria – erhoben und in die Regionalentwicklungskonzepte 
eingebracht wurden. Über dies hinaus wurden bei der Wirtschaftskammer, den 
Landesregierungen oder beim AMS ergänzend quantitative Daten über die untersuchten 
Regionen eingeholt.  
 
5.1.1 Das Qualitative Forschungsdesign – Begründung 
Ein qualitatives Forschungsdesign erweist sich für die Beantwortung der Forschungsfrage dieser 
Dissertation insofern als geeignet, als dass das qualitative Forschungsprogramm die Entstehung 
und Veränderung sozialer Phänomene fokussiert.473 Darum geht es auch in dieser Arbeit: Es soll 
der Veränderungsprozess der regionalen Identität durch regionale Kooperationen und regionale 
Produkte sichtbar gemacht werden. Dabei sollen – da sowohl das Forschungsgebiet der 
regionalen Identität, als auch jenes der regionalen Kooperation noch unzureichend aufgearbeitet 
ist – im Sinne der qualitativen Sozialforschung neues Wissen und neue Hypothesen generiert 
werden.474 Es geht in dieser Arbeit nicht darum bereits vermutete Kausalitäten einer näheren 
Prüfung zu unterziehen.475 Primär geht es darum, den Einfluss regionaler Kooperationen und 
regionaler Produkte auf die regionale Identität aufzuzeigen und zu verstehen. Im Dialog mit dem 
Forschungsfeld soll ein als Vorverständnis vorhandenes Wissen überwunden und dabei neues 
Wissen erworben werden.476 
 
Ein quantitatives Forschungsdesign erscheint zur Untersuchung der beschriebenen 
Forschungsfelder als wenig geeignet, da die Forschungsfrage hiezu zu weit gefasst ist und der hier 
entwickelte Operationalisierungsvorschlag im Rahmen der qualitativen Sozialforschung leichter 
ausgewertet werden kann. Außerdem liegt für eine quantitative Bearbeitung der Forschungsfrage 
zu wenig profundes Vorwissen und Vorverständnis vor.477 
 
Eine Dokumentenanalyse erweist sich vor allem für die Abschnitte der Regionsbeschreibungen 
als sinnvoll. Aus diesen Dokumenten können quantitative Daten z.B. in Bezug auf die 
infrastrukturelle Erschließung oder über demografische Entwicklungen der Regionen gewonnen 
werden. 
 
5.1.2 Die problemzentrierten Leitfadeninterviews – Begründung und Leitfadenerstellung 
Für die qualitative Erhebung wurde eine schwach strukturierte Befragungsform als 
Untersuchungsmethode gewählt, nämlich das mit einem Leitfaden geführte problemzentrierte 
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  Lueger 2000, S. 38/39 
474
  Lueger 2001, S. 232ff. 
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  Froschauer/Lueger 2002, S. 90 
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  Reichertz 1991, S. 226ff.  
477
  Keßler 2002, S. 117 
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Interview. Diese Interviewform lässt sich mit den Worten Mayrings478 am besten beschreiben: 
„Das Interview lässt den Befragen möglichst frei zu Wort kommen, um einem offenen Gespräch 
nahe zu kommen. Es ist aber zentriert auf eine bestimmte Problemstellung, die der Interviewer 
einführt, auf die er immer wieder zurückkommt.“  
 
Beim problemzentrierten Interview gibt es keine Antwortvorgaben. Die Befragten können ihre 
Ansichten und Erfahrungen frei artikulieren. Der Interviewer ergänzt die durch den Leitfaden 
vorgegebenen Fragen nach eigenem Ermessen und eigener Einschätzung durch klärendes 
Nachfragen und greift auch Gesichtspunkte auf, die von den Befragten unabhängig vom 
Gesprächsleitfaden in die Interviewsituation eingebracht werden, sofern diese im Fragekontext 
der Untersuchung als bedeutsam erscheinen.479 Der Interviewer entscheidet entsprechend der 
jeweiligen Situation selbst, in welcher Formulierung er welche Fragen stellt.480   
 
Das problemzentrierte Leitfadeninterview wurde für die Datenerfassung als geeignet empfunden, 
da bei dieser Interviewform die Inhalte der Aussagen der befragten Personen in den Mittelpunkt 
des Forschungsinteresses gerückt werden.481 Weiters wird in der Methodenliteratur das mit einem 
Leitfaden geführte, problemzentrierte Interview primär für Fragestellungen empfohlen, die 
keinen rein explorativen Charakter haben, sondern eher theoriegeleitet sind und bei denen bereits 
ein Vorwissen über den zu untersuchenden Gegenstand existiert. Dieses Vorwissen gilt es 
mithilfe der Interviews zu überprüfen bzw. weiter zu vertiefen. Bestehende Annahmen sollen der 
Empirie ausgesetzt werden, um gleichzeitig weitere, tiefer gehendere Einsichten zu gewinnen.482 
Diese Merkmale des problemzentrierten Leitfadeninterviews korrespondieren mit dem Charakter 
dieses Forschungsprojekts. 
 
Der Interviewleitfaden ist in zwei Teilbereiche untergliedert: Teilbereich eins dient dem 
Gesprächseinstieg und der Erlangung allgemeiner Informationen über die Region. Der 
Interviewte wird dazu aufgefordert, „seine“ Region aus einer allgemeinen Sichtweise zu 
beschreiben und Merkmale und Charakteristiken eben dieser zu nennen. Bei Bedarf – d.h. wenn 
der Interviewte nicht von selbst über das jeweilige Themengebiet erzählt – fragt der Interviewer 
genauer über die jeweiligen ökonomischen, infrastrukturellen, demografischen und 
soziokulturellen Merkmale der Region nach.   
In Teilbereich zwei des Interviewleitfadens geht es um den Einfluss der jeweiligen regionalen 
Kooperation und ihres Produktes auf die betreffende Region. Es wurde darauf geachtet, in 
diesem zweiten Teilbereich des Leitfadens jene Strukturierung beizubehalten, die bereits in 
Abschnitt 4.4 zur Entwicklung der Arbeitsthesen herangezogen wurde: Die Interviewfragen 
wurden gemäß der Themengebiete „Einfluss auf ökonomische, infrastrukturelle, soziokulturelle 
und demografische Merkmale“ eingeteilt. Mit dieser Struktur soll ein Abschweifen in nicht 
relevante Themenbereiche während des Interviews verhindert sowie eine gewisse 
Vergleichbarkeit der Interviews bzw. der Interviewergebnisse gewährleistet werden.  
                                                 
478
 Mayring 2002, S. 67 
479
  Hopf 1991,S. 177 
480
  Diekmann 2007, S. 542/543 
481
  Hölzl 1994, S. 61 
482
  Atteslander 2008, S. 132; Kurz et al. 2007, S. 465 
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Bei der Fragenentwicklung wurde auf eine klare und leicht verständliche Formulierung geachtet. 
Die Schlüsselfragen des Interviews wurden allesamt als offene, immanente Fragen formuliert.  
 
Im Anschluss an die Leitfadeninterviews und die bereits beschriebene Interviewtranskription kam 
es zur Auswertung und Interpretation der bei den Gesprächen gewonnen Daten. Dieser Schritt 
erfolgte im Rahmen der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring und wird im nachfolgenden 
Abschnitt genauer beschrieben. 
 
5.1.3 Die Auswertung und Interpretation der geführten Interviews  
Die empirische Sozialforschung kennt zur Analyse und Interpretation von Texten verschiedene 
qualitative als auch quantitative Verfahren. Die Eignung der jeweiligen Verfahren für eine 
vorzunehmende Textanalyse ist von der dem Textprotokoll zugrunde liegenden Gesprächsform, 
als auch von der Forschungsfrage abhängig.483 
 
Qualitativ orientierte Verfahren484 orientieren sich weniger an denotativen bzw. lexikalischen 
Bedeutungen, sondern fokussieren die in den Texten abgebildeten Strukturen und Prozesse. Sie 
werden angewandt, wenn es darum geht die latente Bedeutungen, die unabhängig von möglichen 
Intentionen der Textproduzenten existieren, zu analysieren und um die Textproduktion anhand 
der dynamischen Struktur des Umfeldes der Textproduzenten zu verstehen. Dazu folgen 
qualitativ orientierte Verfahren dem Prinzip der sequentiellen und extensiven Sinnauslegung.485  
 
Quantitative orientierte Verfahren486 hingegen fokussieren die Inhalte der zu analysierenden 
Texte und konzentrieren sich auf deren manifesten Bedeutungsgehalt. Mit ihrer Hilfe soll es 
gelingen, vorab formulierte Hypothesen zu überprüfen. Sie werden angewandt, wenn nicht der 
Hintergrund der Aussagen, sondern deren Inhalte den Forschungsfokus bilden.487 Die 
Inhaltsanalyse nach Mayring ist kein interpretatives Verfahren und fokussiert auf manifeste 
Inhalte.488  
 
5.1.3.1 Die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring – ein Überblick 
Die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring ist eine Auswertungsmethode zur Interpretation 
qualitativer Interviews, die sich in ihren Grundlagen am qualitativen Paradigma orientiert, die 
aber gleichzeitig den Einbau von quantitativen Schritten in den Textanalyseprozess nicht 
ausschließt.489  
 
Der Anspruch der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring besteht darin, dass das vorliegende 
Textmaterial methodisch streng kontrolliert ausgewertet wird: das zu analysierende Material wird 
zuerst in Einheiten zerlegt, die anschließend nacheinander bearbeitet werden. Im Zentrum dieser 
                                                 
483
 Fink 2008, S. 243 
484
 Zu den qualitativ orientierten Verfahren zählen beispielsweise hermeneutische Textinterpretationen. 
485
 Froschauer/Lueger 2002, S. 106/107 
486
 Zu den quantitativ orientierten Verfahren zählen die Verfahren der Inhaltsanalyse 
487
 Fink 200, S. 243 
488
 Atteslander 2006, S.198/199 
489
 Die Methode entspricht in ihrem streng systematischen Aufbau – dem anschließend noch näher beschriebenen 
Aufstellen von Regeln und der Darstellung des Vorgehens in Ablaufmodellen – nicht unbedingt dem, was man 
sich unter einem qualitativen Forschungsprozess vorstellt (Hüffel 1994, S. 147).  
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Bearbeitung steht ein theoriegeleitet entwickeltes Kategoriesystem490, das diejenigen Aspekte 
festlegt, die aus dem Material herausgefiltert werden sollen.491  
In einer ersten Stufe wird das Material gesichtet, ohne dass theoretische Vorannahmen bestehen. 
Anschließend wird mit einem achtstufigen Ablaufmodell die Inhaltsanalyse selbst durchgeführt. 
Es ist eben diese Systematik, in welcher der Unterschied dieser Methode zu den stärker 
interpretativen, hermeneutischen Verfahren besteht.492 
Das von Mayring493 entwickelte Ablaufmodell sowie seine Umsetzung im Rahmen dieser Arbeit 
ist im nun folgenden Abschnitt näher beschrieben.  
 
5.1.3.2 Die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring und ihre Umsetzung in der Dissertation  
Die bei der Anwendung der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring zu beachtenden 
























Abbildung 21: Verfahren der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring494 
 
Die Abbildung ist so zu verstehen, dass im linken Teil der Abbildung das allgemein gültige 
Ablaufmodell der Inhaltsanalyse dargestellt ist. Schritt sechs des Ablaufmodells verlangt nach der 
Bestimmung einer konkreten Analysetechnik. Dabei kann zwischen der explikativen, der 
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 vgl. hiezu Abbildung 24  
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 Abbildung entwickelt in Anlehnung an Mayring 1990, S. 75 und Mayring 1995, S. 210 
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 96 
zusammenfassenden und zwischen der strukturierenden Inhaltsanalyse unterschieden werden, die 
ihrerseits wieder weitere Arbeitsschritte bedingen. In dieser Arbeit wurde die zusammenfassende 
Inhaltsanalyse gewählt, weshalb im rechten Teil der Abbildung 21 die für diese Form der 
Inhaltsanalyse notwendigen Arbeitsschritte dargestellt sind.  
 
Im Rahmen dieser Arbeit wurden die in Abbildung 21 dargestellten Schritte wie folgt umgesetzt: 
 
1) Festlegung des Materials: d.h. Auswahl der Interviewpassagen, die sich auf die 
Forschungsfragestellung beziehen. Es gilt festzulegen, ob das gesamte Material, oder nur eine 
Stichprobe analysiert werden soll. 
In der vorliegenden Arbeit wurden die aus den 16 Leitfadeninterviews resultierenden 
Interviewtranskripte als das zu analysierende Material definiert. Es wurden von Beginn an 
keine Textstellen ausgeschlossen, sondern die gesamten, vorliegenden Interviews als zu 
analysierendes Material festgelegt.  
 
2) Analyse der Entstehungssituation des Interviews: Im Sinne der Nachvollziehbarkeit soll 
die Entstehungssituation der Interviews beschrieben werden: 
 
Die zwischen Dezember 2008 und März 2009 durchgeführte qualitative Erhebung in den 
Regionen Nationalpark Kalkalpen, Almenland und Mostviertel wurde so gestaltet, dass auf 
Basis des in den Kapiteln eins bis vier erarbeiteten Vorwissens ein vorläufiger 
Interviewleitfaden entwickelt wurde, mit dem eine testende Untersuchung in der Region 
Nationalpark Kalkalpen durchgeführt wurde. Der Zweck dieses ersten Forschungsschrittes 
bestand darin, zu überprüfen, ob dieser erste, vorläufige Interviewleitfaden verwertbare 
Ergebnisse für die weitere Forschungsarbeit liefern könnte. Bereits nach den ersten drei 
Interviews zeigte sich, dass für die weitere Forschungsarbeit nur einige wenige kleine 
Änderungen an diesem Interviewleitfaden notwendigen waren. Diese Änderungen galten 
einer neuen Formulierung teils unverständlicher Fragen und der Beseitigung von 
Redundanzen. Aufgrund dieser nur leichten Unzulänglichkeiten des Interviewleitfadens 
konnten auch die bei der Untersuchung der Region Nationalpark Kalkalpen gewonnen 
Erkenntnisse in die Ergebnisdarstellung miteinbezogen werden.   
 
Mit dem neu entworfenen Interviewleitfaden wurden sodann die weiteren Interviews in der 
Region Nationalpark Kalkalpen sowie die Interviews in der Region Mostviertel und in der 
Region Almenland durchgeführt. Zwei Interviewpartner baten um völlige Anonymität im 
Rahmen der Ergebnisdarstellung. Die übrigen 14 Interviewpartner waren damit 
einverstanden, dass sie im Rahmen dieser Dissertation namentlich genannt und ihre 
Interviewtranskripte in der Arbeit veröffentlicht werden.  
 
Für das erste Interview dieser qualitativen Untersuchung wurde in Anlehnung an die 
Empfehlung von Kurz et al.495 Bürgermeister Hans Fessl aus der Region Nationalpark 
                                                 
495
 „Häufig erweist es sich als günstig mit jenem InterviewparnterIn zu beginnen, den/die eine persönliche 
Bekanntschaft mit dem Interviewer verbindet, der/die die gleiche Muttersprache spricht … Sobald man mehr 
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Kalkalpen als Gesprächspartner gewählt. Dieser ist der Autorin persönlich gut bekannt und 
verfügt über denselben soziokulturellen Hintergrund wie die Autorin.  
 
Die nachfolgende Tabelle zeigt eine Dokumentation über die Gespräche mit den 
ausgewählten Interviewpartnern. Die transkribierten Interviews sind dem Anhang dieser 
Arbeit als CD-Rom beigefügt. 
 
Interviewpartner Funktion/Tätigkeit Interviewdatum/-ort 







B Regionalpolitiker 20.01.2009 
Büro des Interviewten 
Interviewpartner Funktion/Tätigkeit Interviewdatum/-ort 
Bürgermeister 
Hans Fessl 
Präsident des oberösterreichischen 
Almvereines, Almbauer im 
Nationalpark Kalkalpen, 
Bürgermeister der Nationalpark 
Gemeinde Edlbach, Obmann des 
Kalkalpen Biorinds 
17.12.2008 
Haus von Hr. Fessl 
Leopold Döcker Gastronom und Betreiber des 
Nationalpark Kalkalpen 
Besucherzentrums Villa Sonnwend 
5.1.2009 
Villa Sonnwend 
Dipl. Ing. Herbert 
Gösweiner 
unabhängiger Unternehmensberater 7.1.2009 
Büro von Hr. Gösweiner 
Dr. Erich 
Mayrhofer 
Direktor Nationalpark Kalkalpen und 























Interviewpartner Funktion/Tätigkeit Interviewdatum/-ort 
DI Franz Kneissl Geschäftsführer der Almenland 
Regionalentwicklungsvereines; Leiter 
Abteilung Marketing und strategischer 
Einkauf bei der Schirnhofer GmbH 
20.2.2009 
Büro von Hr. Kneissl 
Jakob Wild Leadermanager im Almenland 4.3.2009 
Almenlandbüro Fladnitz 
















Interviewpartner Funktion/Tätigkeit Interviewdatum/-ort 






DI BGM. Hannes 
Pressl 











Karl Becker Regionalmanager im Mostviertel 17.3.2009 
Mostviertelhaus 
 
                                                                                                                                                        
Einblick in das Thema hat und die verwendeten Fachausdrücke vertraut geworden sind, kann man sich an die 
anderen ExpertInnen des Themenfeldes heranwagen.“ (Kurz et al. 2007, S. 468) 
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Monika Zarl Landwirtin im Mostviertel 
Mitglied bei der Moststrasse und bei 
den Mostbaronen 
17.3.2009 











Regionalmanagement Mostviertel von 
2001 und 2004 
1.4.2009 
Büro Dr. Kainz/WKÖ 
Abbildung 22: Interviewdokumentation496  
 
Die Bereitschaft der Gesprächspartner bzw. die Termine für das jeweilige Interview wurden 
entweder telefonisch, per E-Mail oder durch direkten Kontakt vereinbart. Entsprechend den 
Empfehlungen von Froschauer und Lueger497 wurde diese erste Kontaktaufnahme genutzt, 
um sich selbst den Interviewpartnern kurz vorzustellen und sein Anliegen näher zu bringen. 
Es wurde erklärt, 
o worum es im Interview gehen und welchen Zweck es erfüllen würde bzw. worin das 
Ziel des Forschungsprojektes bestünde. 
o weshalb gerade die kontaktierte Person als Gesprächspartner ausgewählt wurde.   
o Ebenso wurde versucht mit der kontaktierten Person zu besprechen, inwiefern die 
Untersuchung auch in ihrem eigenen Interesse liegen könnte. 
 
Die Interviews selbst dauerten zwischen 45 und 120 min und wurden in den Büro- oder 
Privaträumen der Interviewten in der Region Kalkalpen, im Almenland und im Mostviertel 
geführt. Lediglich das Gespräch mit einer ehemaligen Regionalentwicklerin fand aus 
beruflichen Gründen in Wien statt. Wie in der Methodenliteratur empfohlen498, wurden alle 
Interviews auf Tonband aufgezeichnet. Damit sollten Informationsverluste oder                     
-veränderungen, die sich häufig aus einer handschriftlichen Protokollierung während des 
Interviews ergeben, vermieden werden. Ebenso konnte die Aufmerksamkeit und 
Konzentration des Interviewers aufgrund der Tonbandaufzeichnung gänzlich auf die 
Äußerungen des Gesprächspartners gerichtet und folglich ein aktives Zuhören ermöglicht 
werden.   
   
3) Formale Charakterisierung des Materials: Im Rahmen des dritten Schrittes schlägt 
Mayring vor, die Art der Transkription und die bei den Interviews angewandten 
Protokollierungsregeln nachvollziehbar zu beschreiben:  
 
Noch unter dem Eindruck des jeweiligen Gesprächskontextes und der Interviewumgebung 
stehend wurden die auf Tonband aufgenommenen Interviews sofort im Anschluss an den 
betreffenden Termin transkribiert.499 In Hinblick auf die nachfolgende Textanalyse der 
Interviewdaten wurde die wörtliche Transkription mit einer Übertragung in das 
                                                 
496
 Eine Aufzeichnung über alle im Rahmen dieser Dissertation getroffenen Kontakte ist dem Anhang dieser 
Arbeit beigefügt. 
497
  Froschauer/Lueger 1998, S. 39/ 40 
498
  Flick et al. 1991, S. 160/ 161; Reichertz/Schröer 1994, S. 63; Froschauer/Lueger 2002, S. 103; Gläser/Laudel 
2002, S. 152; Atteslander 2008, S. 132 
499
 „Vorraussetzung dafür, dass etwas zum Gegenstand sozialwissenschaftlicher Analyse werden kann, ist, dass 
es als Dokument einer Handlung oder Lebensäußerung vorliegt, dass es immer wieder und in gleicher Gestalt 
von jedem beliebigen Interpreten angesehen, hin- und hergewendet und damit kontrolliert werden kann“ 
(Soeffner/Hitzler 1994, S. 43).   
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Schriftdeutsch als Transkriptionssystem gewählt.500 Es wurde eine vollständige Textfassung 
aus dem vorliegenden Tonmaterial erstellt, wobei zwar Dialektausdrücke mit der Absicht der 
Leseerleichterung korrigiert wiedergegeben wurden, grammatikalische Fehler jedoch nicht 
ausgebessert wurden. Da es von Beginn an nicht beabsichtigt war, die gewonnen Daten z.B. 
im Rahmen einer Konversationsanalyse501 auszuwerten, wurde auch auf eine penible 
Darstellung von Betonungen, situationsspezifischen Geräuschen oder Gestiken verzichtet: 
„In der sozialwissenschaftlichen Forschung ist die Wahl des Transkriptionssystems stark von 
der Art der geplanten Analyse abhängig. Sollen Interviewdaten ausgewertet werden, ist nicht 
jedes Füllwort wie z.B. äh oder mhm von Interesse.“502 
 
4) Festlegung der Richtung der Inhaltsanalyse: Bei der Festlegung der Richtung der 
Inhaltsanalyse geht es um die Festlegung des Interpretationsrahmen und der 
Interpretationsrichtung anhand von Analyseeinheiten. Es soll definiert werden, ob im 
Rahmen der Textanalyse etwas über den im Text beschriebenen Gegenstand, über den 
Verfasser des Textes oder über die Wirkung auf eine bestimmte Zielgruppe ausgesagt werden 
soll. 
 
Bei der empirischen Untersuchung dieser Arbeit interessierte der beschriebene Gegenstand, 
die Identität einer Region. D.h. bei der Analyse der geführten Interviews interessierten primär 
die Aussagen, die im Zusammenhang mit der regionalen Identität und mit den 
Einflussfaktoren auf die regionale Identität getätigt wurden. Diese Festlegung der Richtung 
der Inhaltsanalyse ergibt sich zwingend aus den dieser Arbeit zugrunde liegenden 
Forschungsfragen.  
 
5) Theoretische Differenzierung der Fragestellung: Im Rahmen der theoretischen 
Differenzierung der Fragestellung soll die theoretische Verankerung der empirischen 
Untersuchung sichergestellt werden. In dieser Arbeit geschah dieser fünfte Schritt bereits in 
den Kapiteln zwei bis vier.  
 
6) Bestimmung der Analysetechnik: Mayring unterscheidet diesbezüglich zwischen drei 
verschiedenen inhaltsanalytischen Typen (zusammenfassende, explikative und strukturierende 
Inhaltsanalyse), die im Nachfolgenden näher beschrieben sind. Je nachdem, für welche 
Technik man sich entscheidet, wird sich auch ein jeweils anderes, weiteres Ablaufmodell 
ergeben (siehe Abbildung 21). 
 
Für die Frage nach dem Einfluss bzw. nach Einflussfaktoren auf die regionale Identität 
wurde in dieser Arbeit die zusammenfassende Inhaltsanalyse gewählt.  
                                                 
500
 vgl. zur Thematik der Transkription und zu Transkriptionsregeln z.B. Kvale 1997; Froschauer/Lueger 1998; 
Mayring 2002; Höld 2007; Deppermann 2008 
501
 vgl. zur Konversationsanalyse z.B. Oevermann et al. 1979; Held 1994; Froschauer/Lueger 1998; Deppermann 
2008;  
502
 Höld 2007, S. 658 
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Exkurs: Die drei Formen der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring 
In Zusammenhang mit dem soeben beschriebenen Schritt 6 der qualitativen Inhaltsanalyse 
unterscheidet Mayring drei grundlegende Varianten der qualitativen Inhaltsanalyse, die auch in 
einer Mischform eingesetzt werden können: die explikative, die strukturierende und die für die 
Interpretation der im Zuge dieser Arbeit geführten Leitfadeninterviews gewählte 
zusammenfassende Inhaltsanalyse. 
 
Die explikative Inhaltsanalyse503 unterzieht problematische Textstellen (z.B. problematische Begriffe 
oder Sätze) unter Verwendung von zusätzlichem Material einer genaueren Bedeutungsanalyse. In 
der Umgebung der „problematischen“ Textstelle wird nach Hinweisen gesucht, um das 
Verständnis über die zu explizierende Textstelle zu erhöhen. Die enge explikative Inhaltsanalyse 
sucht dabei nach Verbindungen im vorliegenden Text, die weite explikative Inhaltsanaylse 
verwendet auch zusätzliches, textexternes Material wie z.B. andere Texte desselben Autors, 
Informationen über den Verfasser oder die Entstehungsbedingungen des Textes. Reduziert die 
noch zu erklärende zusammenfassende Inhaltsanalyse den Text auf ein überblickbares 
Grundmaterial, so wirkt die explikative Inhaltsanalyse in die exakt gegenteilige Richtung. 
 
Das zentrale Erkenntnisinteresse der strukturierenden Inhaltsanalyse504 liegt auf formalen Aspekten 
(z.B. Stil, Satzbau), auf inhaltlichen Merkmalen (z.B. Untersuchung bestimmter Themen), auf der 
Konstruktion von Typen oder auch auf der Einschätzung des vorliegenden Textmaterials auf 
einer Skala mit mehreren Ausprägungen. Die hier beschriebenen Ziele verlangen die 
Formulierung eines (eventuell vorläufigen) Kategoriesystems, die Definition von Ankerbeispielen 
und die Aufstellung von Kodierregeln.  
 
Die zusammenfassende Inhaltsanalyse505 reduziert das vorliegende Gesprächsmaterial auf einen 
Textkorpus, sodass ein Abbild des Grundmaterials entsteht und die wesentlichen 
Interviewaussagen herausgearbeitet werden. Diese Aussagen werden anschließend in Kategorien 
übergeführt. Ziel ist es, dass nach Abschluss der Analyse die wesentlichen Inhalte des 
vorliegenden Textmaterials erhalten bleiben und ein griffiges Kategoriesystem entwickelt wurde.  
 
Resümierend soll das folgende Zitat Mayrings506 verdeutlichen, worin das Ziel der einzelnen 
Formen der Inhaltsanalyse liegt und wie alle drei Formen zusammen, als Mischform eingesetzt 
werden könnten: 
 
„Man stellte sich vor, auf einer Wanderung plötzlich vor einem gigantischen Felsbrocken (vielleicht ein Meteorit?) 
zu stehen. Ich möchte wissen, was ich da vor mir habe. Wie kann ich dabei vorgehen? 
Zunächst würde ich zurücktreten, auf eine Anhöhe steigen, von wo ich einen Überblick über den Felsbrocken 
bekomme. Aus der Entfernung sehe ich zwar nicht mehr die Details, aber ich habe das „Ding“ als Ganzes in 
groben Umrissen im Blickfeld, praktisch in einer verkleinerten Form (Zusammenfassung). 
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 Mayring 1990, S. 94 
504
 Mayring 1993, S. 76 
505
 Mayring 1990, S. 93/94 
506
 Mayring 1993, S. 54 
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Dann würde ich wieder herantreten und mir bestimmte besonders interessant erscheinende Stücke genauer ansehen. 
Ich würde mir einzelne Teile herausbrechen und untersuchen (Explikation). 
Schließlich würde ich versuchen, den Felsbrocken aufzubrechen, um einen Eindruck von seiner inneren Struktur 
zu bekommen. Ich würde versuchen, einzelne Bestandteile zu erkennen, den Brocken zu vermessen, seine Größe, 
seine Härte, sein Gewicht durch verschiedene Messoptionen feststellen (Strukturierung).“ 
 
7) Bestimmung der Analyseeinheiten und Durchführung der Analyse in Form der 
zusammenfassenden Inhaltsanalyse: Im Rahmen von Schritt sieben wird das zuvor 
festgelegte und zu analysierende Material in Analyseeinheiten untergliedert.  
 
In dieser Arbeit galten in einem ersten Durchgang die einzelnen Interviews eines Falls als die 
zu analysierenden Einheiten. Für den zweiten Durchgang galt das gesamte vorliegende 
Material zu einem Fall (d.h. zu einer Region) als Analyseeinheit.  
 
Schließlich werden die definierten Einheiten gemäß der gewählten Form der Inhaltsanalyse 
analysiert. Die Analyse im Zuge der zusammenfassenden Inhaltsanalyse gestaltete sich in 
dieser Arbeit wie folgt beschrieben: 
 
a) Die Vorbereitungen zur zusammenfassenden Inhaltsanalyse beginnen mit der 
Paraphrasierung. Dabei werden bei einem ersten Lesen des Textes nicht oder nur wenig 
inhaltstragende Textbestandteile gestrichen, um die übrig gebliebenen Textbestandteile 
anschließend auf eine einheitliche Sprachebene und in eine Kurzform zu übersetzen Die 
Resultate dieser Paraphrasierung werden anhand eines zuvor festgelegten 
Abstraktionsniveaus generalisiert (Schritt eins in Abbildung 21). 
Für diese Arbeit wurde das Abstraktionsniveau so festgelegt, dass die Äußerungen der 
Interviewten ihre Einschätzungen über den Einfluss der regionalen Kooperation und des 
regionalen Produktes auf die Identität ihrer Region zusammenfassen.  
  
b) Bei der nun folgenden ersten Reduktion (= Schritt 2a) werden bedeutungsgleiche 
Paraphrasen gestrichen.  
 
c) Die in Schritt 2b vorgenommene, zweite Reduktion bündelt Paraphrasen mit gleicher bzw. 
ähnlicher Aussage.  
 
d) Die übrig gebliebenen Aussagen werden in ein Kategoriensystem übergeführt (= Schritt drei 
in Abbildung 21), dass anhand der bei der Inhaltsanalyse gewonnen Daten laufend erweitert 
wird.  
 
Diese Überführung der nach der Reduktion erhalten gebliebenen Aussagen in ein 
Kategoriesystem verlangt folglich eine bereits im vorhinein vorgenommene Definition der 
Kategoriesierungsdimension sowie eines Selektionskriteriums für die Kategoriebildung.  
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Die Definition der Kategorisierungsdimension wurde in dieser Arbeit anhand der in Kapitel 
4.4 formulierten Arbeitsthesen vorgenommen. Mithilfe dieser Thesen wurde das in 
Abbildung 23 dargestellte vorläufige Kategoriesystem entwickelt.  
 
Unter der Annahme, dass regionale Kooperationen und regionale Produkte die Identität einer 
Region tatsächlich beeinflussen, sind aufgrund der Arbeitsthesen vor Durchführung der 
Textanalyse bereits fünf Überkategorien bekannt507, die beschreiben, wie regionale 
Kooperationen und regionale Produkte die Identität einer Region beeinflussen. Diese fünf 
Kategorien (vgl. Abbildung 23) bestehen im Einfluss auf die topografischen/ökologischen, 
auf die ökonomischen, auf die infrastrukturellen, auf die demografischen und auf die 















Abbildung 23: Vorläufige Überkategorien   
 
Diese Überkategorien können – abgesehen von Kategorie 1/Einfluss auf die 
topografischen/ökologischen Merkmale der Identität einer Region – anhand der vorläufigen 
Arbeitsthesen aus Kapitel 4.4 weiter spezifiziert werden (vgl. Abbildung 24).508 So wird in jeder 
Überkategorie anhand von Unterkategorien beschrieben, wie die regionale Kooperation und das 
regionale Produkt das jeweilige Merkmal der Identität einer Region beeinflussen.  
Damit entsteht das geforderte, vorläufige Kategoriesystem, welches anhand der Ergebnisse der 
zusammenfassenden Inhaltsanalyse zu erweitern ist.  
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 vgl. diesbezüglich auch Abbildung 15 auf Seite 60 
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 Da aus den in Kapitel 4 diskutierten theoretischen Ansätze keine Implikationen hinsichtlich des Einflusses 
regionaler Kooperationen/regionaler Produkte auf die Identität einer Region abgeleitet werden konnten, ist es an 
dieser Stelle daher auch nicht möglich Kategorie 1 näher zu spezifizieren.  
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Abbildung 24: Vorläufiges Kategoriensystem über den Einfluss regionaler Produkte und regionaler 
Kooperationen auf die regionale Identität   
 
In Bezug auf die Formulierung eines Selektionskriteriums für die Bildung neuer Kategorien 
wurde festgelegt, dass aus der Aussage, die zur Bildung einer neuen Kategorie in Frage 
kommt, zuerst deutlich hervorgehen muss, ob ein Einfluss auf die Identität der jeweiligen 
Region besteht. Weiters muss anhand der Aussage erkennbar sein, welches Merkmal der 
regionalen Identität konkret beeinflusst wird bzw. wie sich der identifizierte Einfluss auf die 
regionale Identität zeigt.  
 
Mit dieser Definition im Hinterkopf werden die übrig gebliebenen Textstellen Schritt für 
Schritt durchgearbeitet. Wird eine zur Kategoriedefinition und zu einer bereits bestehenden 
Kategorie passende Textstelle gefunden, wird sie in die bereits bestehende Kategorie 
übergeführt (=Subsumption). Wird eine Textstelle gefunden, die in die allgemeine 
Kategoriedefinition, nicht aber in eine bereits definierte Kategorie passt, wird eine neue 
Kategorie induktiv, aus dem spezifischen Material heraus, formuliert. 
 
Anhand der im Anhang beigefügten tabellarischen Auflistungen soll nachvollziehbar werden, 
wie die zusammenfassende Inhaltsanalyse im Rahmen dieser Arbeit umgesetzt und dabei das 
in Abbildung 24 dargestellte vorläufige Kategoriesystem anhand der zusammenfassenden 
Inhaltsanalyse zu dem in Abbildung 25 dargestellten endgültigen Kategoriensystem 






Einfluss auf die Identität einer Region 
-) Beeinflussung der regionalen Ressourcenausstattung 
-) Veränderung der regionalen Wettbewerbsposition/ 
Standortattraktivität 
-) Sicherung bestehender/ Schaffung neuer 
Arbeitsplätze 
-) Beeinflussung der regionalen Wertschöpfungskette 
-) Veränderung des regionalen Lern- und 
Innovationsklimas 
K2 
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K3 
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infrastrukturellen Merkmale 
der Identität einer Region  
K4 
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Merkmale der Identität einer Region 
K5 
Einfluss auf die 
soziokulturellen Merkmale 
der Identität einer Region  
-) Aufrechterhaltung regionaltypischer 
Lebensweisen 
-) Stärkung des Bewusstseins für die 
eigene Gebietseinheit 
-) Veränderung des regionalen 
Zusammenhalts/ der Beziehungen 
zwischen den Bewohnern 
 
-) Verhinderung einer 
Bevölkerungsabwanderung 
-) Reduktion der Notwendigkeit zum Auspendeln 
-) Aufrechterhaltung der Tätigkeit in bestimmten 
Branchen/ Sektoren 
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… 
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Kategoriesystem – Einfluss regionaler Kooperationen/regionaler Produkte auf die Merkmale regionaler Identität 
betroffenes ökologisches/ 
topografisches Merkmal 
Einfluss zeigt sich in Form von 
Regionale Landschaftsform  Erhalt und Pflege regionstypischer Kulturlandschaften  
Regionales ökologisches System  Erhalt und Pflege der regionscharakteristischen Flora und Fauna/ regionaler Biodiversität  


















 Veränderung des Landschaftsbildes durch Maßnahmen der Energienutzung   
betroffenes ökonomisches 
Merkmal 
Einfluss zeigt sich in Form von 
 Beitrag zur Einkommens- und Existenzsicherung landwirtschaftlicher, gewerblicher und touristischer Betriebe Art, Struktur und Situation der 
regionalen wirtschaftlichen 
Betriebe 
 Beitrag zum Erhalt typischer Merkmale der regionalen landwirtschaftlichen Betriebe  
Anzahl der regionalen Betriebe  Steigerung der Anzahl der regionalen Betriebe durch Gründung neuer Betriebe  
 Schaffung neuer Arbeitsplätze 
Regionaler Arbeitsmarkt 
 Sicherung bestehender regionaler Arbeitsplätze  
 Sicherung von Teilen der regionalen Wertschöpfungskette  
Regionale Wertschöpfungskette 
 Entwicklung zusammenhängender Strukturen innerhalb der regionalen Wertschöpfungskette  
 Steigerung des Bekanntheitsgrades der Region außerhalb der Region  
 Stärkung junger Tourismussparten und Öffnung neuer Tourismussparten  
 Beitrag zur Sicherung und Steigerung der Nächtigungszahlen bzw. zur Verlängerung der Aufenthaltsdauer 
Regionaler Tourismus 
 Verbesserung der touristischen Vermarktung der Region 
 Stärkung des Attraktivitätsgrades der Region als Wirtschaftsstandort durch Verbesserung der regionalen ökonomischen 
Struktur Grad der Attraktivität des 
regionalen Wirtschaftsstandortes  Stärkung des Attraktivitätsgrades der Region als Wirtschaftsstandort durch Aussendung von Positivsignalen an andere 
Unternehmer 
 Wahrung regionstypischer Ressourcen durch Wiederbelebung alter, in der Region traditioneller Produktions- und 
Verarbeitungsmethoden  
 Wahrung alter, regionstypischer Ressourcen  
 Schaffung neuer regionstypischer Ressourcen in Form der regionalen Kooperation und des regionalen Produktes selbst 
 verbesserte Nutzung der regionalen Ressourcenausstattung im Energiebereich 
Regionale Ressourcenausstattung 
 Kreation und Etablierung eigener regionaler Marken  
 gesteigerte Nachfrage nach regionalen Produkten  
 Zunahme des Angebotes an regionalen Produkten  Regionaler Markt 
 Stärkung der Marktstellung und Marktmacht regionaler Anbieter  












Regionales Lern- und 
Innovationsklima  Verbesserung des regionalen Lern- und Innovationsklimas durch steigende Motivation etwas Neues auszuprobieren 
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 positive Veränderungen der Beziehungen zwischen den regionalen Unternehmern Beziehungen zwischen den 
regionalen Unternehmern  verbesserter Kommunikationsfluss zwischen den Unternehmern/ überhaupt in der Region 
betroffenes 
infrastrukturelles Merkmal 
Einfluss zeigt sich in Form von 
 Bau neuer  Wander-, Rad-, Mountainbike- und Reitstrecken 
 Bau neuer Almstraßen, Zufahrtstraßen, Waldwege regionale Verkehrsinfrastruktur 
 Sanierung alter, in schlechtem Zustand befindlicher Straßen 
 Etablierung neuer kultureller Veranstaltungen  
 Errichtung neuer Wander-, Rad-, Mountainbike- und Reitstrecken 
 Aufwertung bestehender, regionaler Museen, Gründung neuer Museen 
regionales kulturelles Angebot/ 
Freizeit- und Erholungsangebot 
 Aufschwung im regionalen Vereinsleben, Gründung neuer Vereine 
 durch Beitrag zur Existenzsicherung der Betriebe damit gleichzeitig auch ein Beitrag zur Sicherung der regionalen 
Nahversorgung 
 Verbesserung der regionalen Nahversorgung durch Gründung neuer Betriebe  regionale Nahversorgung 
















regionale Energieversorgung  Verbesserung der regionalen Energieversorgung durch Schaffung eines umfassenden regionalen „Energieangebotes“  
betroffenes soziokulturelles 
Merkmal 
Einfluss zeigt sich in Form von 
 Wiederbelegung alter, in Vergessenheit geratener Bräuche und Wahrung regionaltypischen Brauchtums/ regionaler 
Traditionen  
regionstypische Bräuche und 
Traditionen 
 Wahrung regionalen Liedgutes  
 Wahrung bestehender, traditioneller  soziokultureller Bezugspunkte regionale soziokulturelle 
Bezugspunkte  Schaffung neuer soziokultureller Bezugspunkte  
regionstypische Lebensweisen  Wiederbelebung und Erhalt regionaltypischer Lebensweisen  
 gesteigerte Aufmerksamkeit und Interesse für Region von außerhalb der Region Bild/Einstellung Regionsexterner 
über bzw. zur Region  Beitrag zur Entwicklung eines positiven Images bei Regionsfremden 
 Erhalt/Verbesserung der regionalen Lebensqualität im Rahmen der Sicherung von Arbeitsplätzen 
 Erhalt/Verbesserung der regionalen Lebensqualität im Rahmen der Erhaltung des Landschaftsbildes 
 Erhalt/Verbesserung der regionalen Lebensqualität im Rahmen der Verbesserung der regionalen Infrastruktur 
 Erhalt/ Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Sicherung und Verbesserung der regionalen Nahversorgung 
 Erhalt/ Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch steigendes Angebot an qualitativ hochwertigen, regionalen 
Lebensmitteln 
 Erhalt/ Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Steigerung des kulturellen Angebotes bzw. des Freizeit- und 
Erholungsangebotes 














Ausmaß der regionalen 
Lebensqualität 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Schaffung neuer Energiequellen (Energieautarkie) 
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 Bewusstseinsbildung bei der Bevölkerung über Charakteristika der Region 
 Entwicklung einer Form von Stolz auf die eigene Region, Entwicklung eines „regionalen Selbstbewusstseins“ 
 Imageverbesserung für die Landwirtschaft, Tourismus und Gewerbe 
 Stärkung der Identifikation und der Verbundenheit mit der eigenen Region 
 Entstehen einer Aufbruchstimmung in der Region 
Bild/Einstellung der regionalen 
Bevölkerung über bzw. zur 
Region 
 Verbesserung des regionalen Klimas 
 Stärkung des regionalen Zusammenhaltes/ Verbesserung der Qualität der sozialen Beziehungen zwischen den 
Regionsbewohnern durch verbesserten Kommunikationsfluss in der Region 
 Stärkung des regionalen Zusammenhaltes/ Verbesserung der Qualität der sozialen Beziehungen zwischen den 
Regionsbewohnern durch gemeinsame Arbeit in Kooperationen und Vereinen 
Charakteristika der regionalen 
Beziehungen 
 Entwicklung eines „Wir-Gefühls“ durch gemeinsame Bezugs- und Identifikationspunkte  
betroffenes demografisches 
Merkmal 
Einfluss zeigt sich in Form von 
 Aufrechterhaltung der Tätigkeiten im landwirtschaftlichen Sektor Tätigkeit der regionalen 
Bevölkerung in bestimmten 
Sektoren/Branchen 
 Aufrechterhaltung der Tätigkeiten im Fleischergewerbe 
 Reduktion der Abwanderung aus der Region als Folge der Sicherung bestehender und Schaffung neuer Arbeitsplätze  












 Reduktion der Abwanderung aus der Region als Folge der Verbesserung der regionalen Lebensqualität 
Abbildung 25: Kategoriensystem über den Einfluss regionaler Produkte und regionaler Kooperationen auf die regionale Identität   
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e) In einem letzten Schritt ist das im Zuge der zusammenfassenden Inhaltsanalyse entwickelte 
Kategoriesystem am Ausgangsmaterial zu überprüfen (= Schritt vier). Ist die 
Zusammenfassung an diesem Punkt noch nicht allgemein genug, stimmt der 
Abstraktionsgrad des Kategoriesystems nicht mit dem Forschungsgegenstand und der 
Fragestellung überein oder ist die Logik nicht klar (es liegen z.B. Überlappung vor) wird der 
gesamte Prozess, beginnend mit der Paraphrasierung, von neuem durchlaufen.509 
 
8) Interpretation der Ergebnisse in Richtung der Hauptfragestellung: Das Ergebnis der 
zusammenfassenden Inhaltsanalyse ist ein Set von Kategorien zu einem bestimmten Thema, 
dem spezifische Textstellen zugeordnet sind. Dieses Kategoriensystem kann nun in Bezug 
auf die Fragestellung der Forschungsarbeit und auf die dahinterliegende Theorie interpretiert 
werden oder es werden quantitative Auswertungen unternommen, indem z.B. überprüft wird, 
welche Kategorien am häufigsten kodiert wurden. 
 
In dieser Arbeit stellt die Interpretation die Ergebnisse im Sinne der der Untersuchung 
zugrundeliegenden Forschungsfragen und des zuvor entwickelten Theoriegerüstes dar. 
Quantitative Auswertungen wurden nicht vorgenommen. Es kommt zu einer Generalisierung 
der Einzelfallanalyse in Anlehnung an das in Schritt 7 entwickelte Kategoriesystem.  
 
Die Ergebnisdarstellung der bei den Interpretationen gewonnen Erkenntnis findet sich in 
Abschnitt 5.2 in Form dreier Fallstudien.    
 
5.1.3.3 Begründung der Auswahl der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring 
Die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring erwies sich aus den folgenden Gründen für die 
Zwecke dieser Arbeit als geeignet: 
 
 Mayring empfiehlt die Techniken der qualitativen Inhaltsanalyse vor allem dann, „wenn es 
um eine mehr theoriegeleitete Textanalyse geht. Für eine explorativ interpretative 
Erschließung des Materials eignen sie sich weniger“.510 Die Analyse des dieser Arbeit 
vorliegenden Textmaterials erfolgt theoriegeleitet.  
 
 Über dies hinaus erscheint die qualitative Inhaltsanalyse für die Zwecke dieser Arbeit als 
geeignet, da sie nicht nur eine induktive Kategoriebildung (also eine Kategoriebildung aus 
dem Interviewmaterial selbst heraus), sondern auch eine deduktive Kategoriebildung (also 
eine Kategoriebildung aus theoretischen Modellen und Forschungsfragen heraus) ermöglicht. 
Dies entspricht dem Charakter dieser Arbeit, wo in einem ersten Schritt mithilfe von 
Theorien Arbeitsthesen gebildet werden, die anschließend anhand des vorliegenden 
Interviewmaterials auf ihre empirische Relevanz hin getestet werden.  
 
 Die qualitative Inhaltsanalyse ermöglicht nach Mayring511 sowohl eine Hypothesenfindung als 
auch eine Überprüfung von Theorien und Hypothesen. Dies entspricht dem Ziel dieser 
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 Mayring 1990, S. 74 
510
 Mayring 1990, S. 98 
511 Mayring 2008, S. 20 – 22  
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Arbeit, zuvor mithilfe von Theorien formulierte Arbeitsthesen im Rahmen einer qualitativen 
empirischen Erhebung auf ihre empirische Relevanz hin zu testen. 
 
 Wie zuvor bereits erwähnt, hängt die Eignung des gewählten Interpretationsverfahrens für 
eine vorzunehmende Textanalyse von der dem Textprotokoll zugrunde liegenden 
Gesprächsform sowie von der gewählten Forschungsfrage ab. Aus der wissenschaftlichen 
Literatur zur empirischen Sozialforschung ist die Empfehlung herauszulesen, 
Leitfadeninterviews im Zuge der qualitativen Inhaltsanalyse auszuwerten.512 Wenn 
Leitfadeninterviews zum Einsatz kommen, dann geht es nicht darum den Hintergrund einer 
Aussage, sondern deren Inhalt zu ergründen. Reduzierende anstelle von hermeneutischen 
Interpretationen scheinen in diesem Zusammenhang besser angebracht zu sein. 
 
 Die zusammenfassende Inhaltsanalyse wurde gewählt, weil sie – im Gegensatz zur 
explikativen und zur strukturierenden Inhaltsanalyse – sehr gut dazu geeignet ist die inhalt-
thematische Seite des zu analysierenden Materials herauszuarbeiten. Sie kann sehr gut zur 
Bewältigung größerer Textmengen eingesetzt werden und diese auf einen handhabbaren 
Umfang reduzieren. 513  
 
5.1.4 Begründung der Regionsauswahl 
In der vorliegenden Untersuchung darf die Möglichkeit nicht außer Acht gelassen werden, dass 
der Einfluss regionaler Kooperationen und der von diesen Kooperationen erzeugten regionalen 
Produkte auf die Identität einer Region  
 vom Wesen dieser Region, 
 vom Wesen des regionalen Produktes und der regionalen Kooperation 
 oder aber auch von der Projektdauer der regionalen Kooperation und des regionalen 
Produktes abhängt.  
 
Bei der Auswahl der im Rahmen dieser empirischen Erhebung zu untersuchenden Regionen 
wurde daher darauf geachtet  
 in Bezug auf topografische, ökonomische, infrastrukturelle, demografische und 
soziokulturelle Merkmale unterschiedliche ländliche Regionen  
 in denen in unterschiedlichen regionalen Kooperationen unterschiedliche regionale 
Produkte 
 mit unterschiedlichen Projektlaufzeiten erzeugt werden,  
zu analysieren.  
 
Die Untersuchung der Region Nationalpark Kalkalpen, der Region Almenland und der Region 
Mostviertel wird diesen Ansprüchen gerecht.  
Die flächenmäßig große Region Nationalpark Kalkalpen ist eine ländliche Region im Südosten 
des Bundeslandes Oberösterreich. Sie liegt in den nördlichen Kalkalpen und besitzt viele 
Merkmale einer Gebirgsregion, teilweise sogar einer Hochgebirgsregion. Nichtsdestotrotz verfügt 
die Region über eine intakte, gut ausgeprägte Infrastruktur, die Wirtschaftsstruktur wird von 
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 Hüffel 1994, S. 139 
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Familienbetrieben sowie von Klein-, Kleinst- und Mittelbetrieben geprägt. Ein Großteil dieser 
Betriebe ist im Tourismus oder in der eisen- und kunststoffverarbeitenden Industrie tätig. Der 
Landwirtschaft kommt in der Region eine große Bedeutung zu. Diese ist überwiegend 
kleinstrukturiert, basiert auf der Milchwirtschaft und umfasst viele Bergbauern. Die Region weist 
eine nur sehr schwach im positiven Bereich wachsende Wanderungs- und Geburtenbilanz sowie 
eine Überalterung der Bevölkerung auf. 
Beim Nationalpark Kalkalpen Biorind handelt es sich um ein im Fleischbereich angesiedeltes 
regionales Produkt, welches erst vor kurzem auf den Markt gebracht wurde und welches in einer 
kleinformatigen Kooperation zwischen Landwirten und Fleischern der Region Nationalpark 
Kalkalpen erzeugt wird.  
 
Die kleinräumige Region des Almenlandes liegt in der Oststeiermark. Sie zählt zum Grazer 
Bergland und wird vom steirischen Randgebirge begrenzt. Damit weist sie alle Merkmale des 
oststeirischen Hügellandes auf. Das Almenland verfügt über einen großen Waldreichtum, 
weshalb viele Betriebe in der Region in der Holzbranche angesiedelt sind. Ansonsten ist das 
Wirtschaftsleben in der Region eher von der Landwirtschaft und der Rinderzucht, vor allem aber 
vom Dienstleistungssektor geprägt. Die Region ist infrastrukturell schlecht erschlossen. Aufgrund 
ihrer Nähe zu Ballungszentren wie zu den Städten Graz, Weiz oder Gratkorn und wegen ihres 
großen Erholungswertes ist das Almenland aber dennoch auf dem Wege zu einer Zuzugsregion. 
Der Almenland Almochse ist ein regionales Produkt aus dem Fleischbereich. Es handelt sich – 
im Gegensatz zum Nationalpark Kalkalpen Biorind – um ein bereits seit langem am regionalen, 
nationalen und sogar internationalem Markt gut etabliertes Produkt, welches in einer groß 
angelegten Kooperation in der Region Almenland erzeugt wird.  
 
Beim Mostviertel handelt es sich um eine flache, ländliche Region im Südwesten 
Niederösterreichs, die über eine sehr gute Infrastruktur und über positive Geburten- und 
Wanderungsbilanzen verfügt. Vor allem in den abgelegeneren Gebieten der Region kommt dem 
landwirtschaftlichen Sektor eine große Rolle zu. Ansonsten nimmt die Bedeutung der 
Landwirtschaft im Mostviertel aber eher ab. Über dies hinaus sind im Mostviertel viele mittlere 
und große Betriebe, teilweise sogar Konzerne angesiedelt, die in der Schwerindustrie, in der 
Urproduktion oder in der Eisen-, Stahl- und Kunststoffindustrie tätig sind.  
Im Gegensatz zum Biorind und zum Almochsen stellt der Mostviertler Birnmost ein regionales 
Nischenprodukt aus dem Obst- und Getränkebereich dar, welches ebenfalls bereits seit 20 Jahren 
erzeugt wird. An den hinter dem Mostviertler Birnmost stehenden regionalen Kooperationen ist 
der Großteil der Mostviertler Mostbauern beteiligt.  
 
5.1.5 Begründung der Interviewpartnerwahl 
Da weder das Wesen regionaler Kooperationen, noch das Wesen regionaler Produkte den 
Forschungsfokus dieser Arbeit bilden, sondern deren Einfluss auf die Identität einer Region 
untersucht wird, wurden als Interviewpartner vornehmlich Personen ausgewählt, die mit der 
Regionalentwicklung der jeweiligen Region be- bzw. vertraut sind. Diesem Anspruch werden 
Regionalmanager, Leadermanager, Vorsitzende von Regionalentwicklungsvereinen oder 
Bürgermeister einer Region am ehesten gerecht. Es wird vermutet, dass diese Personen über 
einen profunden Einblick in die vergangene und zukünftige Entwicklung einer Region verfügen 
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und dadurch am besten Auskunft darüber geben können, wie sich die Identität einer Region 
durch regionale Kooperationen und regionale Produkte verändert hat. Da bei diesem Vorgehen 
natürlich das Risiko besteht, ein zu einseitiges oder ein beschönigtes Bild über eine Region zu 
erhalten, wurde besonders darauf geachtet auch Interviews mit Personen zu führen, die eine 
kritische Sichtweise über die Entwicklung einer Region aufzeigen können: 
„Dabei muss der Forscher im Rahmen der Selbstkontrolle ausschließen, dass nur solche 
Personen ausgewählt werden, deren Einstellungen seinen Vorüberlegungen entsprechen. Es muss 
sogar versucht werden, Fälle, die den Hypothesen zuwiderlaufen, miteinzubeziehen.“514  
Bei diesen „Fällen“ kann es sich beispielsweise um unabhängige Unternehmensberater oder 
Regionalmanager handeln, die einst in die Regionalentwicklung einer Region eingebunden waren, 
jetzt aber mit anderen Projekten betraut sind.  
 
Um einen möglichst aussagekräftigen Einblick in die Entwicklung einer Region zu erhalten, 
wurde außerdem darauf geachtet Personen aus unterschiedlichen, teils in einem 
Konkurrenzverhältnis zueinander stehenden Institutionen515 und Vereinen516 zu befragen. Wurde 
beispielsweise die untersuchte regionale Kooperation vom Regionalmanagement der jeweiligen 
Region betreut, so wurde ergänzend das Leadermanagement über Einfluss und Wirkung dieser 
Kooperation auf die regionale Identität befragt.  
Abschließend wurden auch Interviews mit Kooperationsmitgliedern geführt. Dies war insofern 
notwendig, als dass dadurch einerseits vermieden werden konnte, dass die Forschungsergebnisse 
dieser Arbeit nur auf der Sichtweise von Regionalentwicklern beruhen; andererseits konnten auf 
diesem Wege wertvolle Informationen über das Wirken von Kooperation und Produkt in der 
Region gewonnen werden. In Abbildung 26 wird der bisher beschriebene Forschungsprozess 
dieser Arbeit noch einmal zusammenfassend dargestellt: 
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Abbildung 26: Prozess der qualitativen Untersuchung 
 
Entwicklung eines Vorverständnisses  
über den Einfluss regionaler Kooperationen und deren Produkte auf die 
regionale Identität (Kapitel 1 – 4) 
Entwicklung des Interviewleitfadens 
 Entwicklung eines vorläufigen Interviewleitfadens auf Basis des 
Vorverständnisses aus Kapiteln 1 – 4 
 Auswahl der ersten drei Interviewpartner in der Region Nationalpark 
Kalkalpen, Kontaktaufnahme und Terminfixierung 
 Durchführung dreier Interviews in der Region Nationalpark Kalkalpen 
zur „Testung“ des vorläufigen Interviewleitfadens 
 Überarbeitung des vorläufigen Interviewleitfadens zum endgültigen 
Interviewleitfaden 
Auswahl der Interviewpartner, Kontaktaufnahme, Terminfixierung 
 in der Region Nationalpark Kalkalpen (noch ausständige Interviews) 
 in der Region Almenland 





Textinterpretation nach Mayring 
 






5.2 Ergebnisdarstellung – drei Fallstudien 
 
Das Ziel des nachstehenden Arbeitsteils ist es, anhand von Fallstudien über die drei untersuchten 
Regionen herauszufinden, ob und in welcher Form ein im Rahmen einer regionalen Kooperation 
produziertes regionales Produkt die Identität einer Region beeinflussen kann.  
Es soll der Zusammenhang zwischen regionalen Kooperationen, den von ihnen erzeugten 
regionalen Produkten und dem Entwicklungsprozess der Identität einer Region aufgezeigt 
werden. Es geht nicht darum, Bewertungen aufzustellen, ob durch den jeweiligen Einfluss in der 
Region Positives bzw. Negatives bewirkt wird. Sollte durch eine entsprechende Begriffswahl 
dennoch der Eindruck entstehen, dass eine derartige Bewertung vorliegt, so sei hier auf das 
„Dilemma der Kommunikation von wissenschaftlichen Erkenntnissen“517 verwiesen.  
So mag beispielsweise die Phrase „die regionale Verkehrsinfrastruktur wird durch die regionale 
Kooperation verbessert“ auf den ersten Blick positive Konsequenzen für die Region vermuten 
lassen. Eine Verbesserung der regionalen Verkehrsinfrastruktur kann aber auch implizieren, dass 
die Umweltverschmutzung in der Region zunimmt oder dass im Zuge des Straßenbaus der 
Charakter der Landschaft einer Region verloren geht. 
Eine „Steigerung des touristischen Interesses“ kann eine Steigerung der Nächtigungszahlen in der 
Region bedeuten. Gesteigertes touristisches Interesse kann aber auch mit einem Ausverkauf einer 
Region, mit Auswirkungen auf die Landschaft und Ökologie einer Region oder mit einem 
aufgesetzten, nicht der Realität entsprechenden Image über eine Region in Verbindung stehen.  
 
Bei der Ergebnisdarstellung verfügen die nun folgenden Abschnitte 5.2.1, 5.2.2 und 5.2.3 
schließlich über den gleichen formalen Aufbau:  
 Entsprechend der in Kapitel 3 diskutierten Bestandteile der regionalen Identität wird die 
jeweilige untersuchte Region zuerst anhand ihrer topografischen, ökonomischen, 
infrastrukturellen, soziokulturellen und demografischen Merkmale beschrieben.  
 In einem zweiten Schritt erfolgt eine Beschreibung der jeweiligen regionalen Kooperation 
und des regionalen Produktes. 
 Das Hauptaugenmerk der Ergebnisdarstellung liegt schließlich auf der Diskussion des 
Einflusses der jeweiligen regionalen Kooperation und ihres regionalen Produktes auf die 
regionale Identität. Dabei wird ausführlich erläutert inwiefern Kooperation und Produkt 
die topografischen, ökonomischen, infrastrukturellen, soziokulturellen und 
demografischen Merkmale einer Region verändert haben.  
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 Rößl 1994, S.3ff.  
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5.2.1 Region Nationalpark Kalkalpen – Kalkalpen Biorind 
Unter dem Motto „Bio&Nationalpark“ produzieren, veredeln, vertreiben und vermarkten 
Biobauern, Fleischerei- und Gastronomiebetriebe aus der Region Nationalpark Kalkalpen im 
Rahmen einer noch jungen, regionalen Kooperation das regionale Produkt „Nationalpark 
Kalkalpen Biorind“.  
 
5.2.1.1 Die Region Nationalpark Kalkalpen518 
Die Region Nationalpark Kalkalpen befindet sich im Südosten Oberösterreichs in der 
unmittelbaren Nähe des Dreiländerecks Oberösterreich, Niederösterreich und Steiermark. Sie 
umfasst das Gebiet zwischen den Flüssen Enns und Steyr und hat Anteil an den politischen 
Bezirken Kirchdorf/Krems und Steyr Land. Die Region hat eine Fläche von ca. 1600km² und ist 























Abbildung 27: Region Nationalpark Kalkalpen 
 
Topografische und ökologische Merkmale der Region Nationalpark Kalkalpen 
Die Region Nationalpark Kalkalpen besteht zu einem großen Teil aus einer unberührten 
Naturlandschaft. Der Naturraum der Region ist von Berggebieten geprägt, die zur geologischen 
Zone der nördlichen Kalk- und Kalkvoralpen zählen: im Osten liegt das Reichraminger 
Hintergebirge mit seinen dicht bewaldeten Bergrücken. Dieses geht nach Westen hin über in das 
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 Die Beschreibung der Region Nationalpark Kalkalpen in diesem Kapitelabschnitt basiert auf den Ergebnissen 
der Interviewauswertungen und auf einer Analyse des regionalen Entwicklungskonzeptes der Region ( LAG 
Nationalparkregion Oö. Kalkalpen 2006). 
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Sengsengebirge, das sich wesentlich schroffer und felsiger darstellt. Im Süden und Westen der 
Region finden sich das Tote Gebirge, der Warscheneck Stock und die Haller Mauern. Mit ihren 
wuchtigen Kalkmassiven gelten diese drei Gebirgszüge als Hochgebirgsregionen. Der Große Priel 
ist mit 2.515m ü. d. M. die höchste Erhebung der Region, der tiefste Punkt liegt mit 341m 
Seehöhe in der Gemeinde Ternberg.  
Die Gebirgszüge der Region Nationalpark Kalkalpen stellen für Österreich eine bedeutende 
Wetterscheide dar. Bedingt durch die vorherrschende Westwetterlage stauen sich hier sowohl im 
Winter als auch im Sommer große Niederschlagsmengen. Dadurch herrscht in der Region selbst 
alpines Klima mit kurzen, feucht-kühlen Sommern, einem trockenen Herbst und langen, sehr 
schneereichen Wintern. 
 
Neben den Bergen bilden drei Talschaften entlang der Flüsse Steyr und Enns charakteristische 
Landschaftsformen: das Ennstal im Osten, das Steyrtal im Norden, und die Pyhrn-Priel-Region 
mit dem Windischgarstner Becken und dem Stodertal im Süden und Südwesten der Region. 
Durch die Jahrhunderte lange, extensive Bewirtschaftung hat sich hier eine einzigartige Kultur-
landschaft mit einer herausragenden Artenvielfalt in Flora und Fauna entwickelt. So ist die 
Region beispielsweise Lebensraum für Luchs, Bär und Fischotter.  
Das Herzstück der Region Nationalpark Kalkalpen bildet der Nationalpark Kalkalpen selbst. 
Dieser wurde im Jahre 1997 gegründet und ist heute der größte Waldnationalpark Österreichs.  
 
Große Teile in den höheren Lagen der Region sind sehr alte Almgebiete, die über die Jahre 
hinweg von den regionalen, landwirtschaftlichen Betrieben nach traditionellen, naturnahen 
Arbeitsweisen bewirtschaftet wurden. In diesen Gebieten konnte sich ein spezielles Ökogefüge 
mit einem hohen Biodiversitätsgrad entwickeln.  
 
Auflistung der topografischen und ökologischen Merkmale der Region 
 große Karstgebiete, schroffe Gebirgszüge 
(Sengsengebirge, Totes Gebirge, 
Warscheneck Stock, Haller Mauern) 
Kalkgestein  
 Heimat von über 50 Säugetierarten, 80 
Brutvogelarten, 1500 Schmetterlingsarten, 
1000 verschiedene Blütenpflanzen, Moose 
und Farne  
 Zugehörigkeit zur geologischen Zone der 
nördliche Kalkalpen 
 große, alte Almgebiete 
 großer Waldreichtum, überwiegend 
Mischwälder (Reichraminger Hintergebirge) 
 landschaftliche Besonderheiten: 
Vogelgesangklamm, Stromboding, Pießling 
Ursprung, Hengstpass 
 Österreich weit einzigartiger Lebensraum 
für Luchs, Bär und Fischotter 
 Wasserreichtum, zwei große Flüsse (Steyr 
und Enns), zahlreiche kleinere Bergseen 
(z.B. Gleinkersee, Borsee) 
 alpines Klima mit hoher 
Niederschlagsmenge 
 unberührter Naturraum, teilweise 
klassifiziert als „Urwaldgebiet“ 





Ökonomische Merkmale der Region Nationalpark Kalkalpen 
Zahlenmäßig überwiegen in der Region Nationalpark Kalkalpen Kleinst- und Kleinunternehmen, 
die überwiegend in Form von Familienbetrieben geführt werden. Es sind nur wenige mittlere und 
größere Betriebe zu finden. Es gibt ein intaktes Gewerbeleben in der Region sowie einige 
Handelsunternehmen, die die regionale Nahversorgung sichern. 
 
Begünstigt durch die landschaftliche Vielfalt und ein großes Repertoire an Sehenswürdigkeiten 
bzw. Freizeitgestaltungsmöglichkeiten baut die Region seit jeher auf den Tourismus. Dieser ist 
ein bedeutendes wirtschaftliches Standbein. Viele Unternehmen in der Region sind daher auch im 
touristischen Bereich angesiedelt. In Abstimmung mit den Zielen des Nationalparks konnte hier 
im Laufe der Jahre eine Änderung weg vom Massentourismus hin zum naturnahen, sanften 
Ökotourismus vollzogen werden. Heute ist die Region als klare Wanderregion positioniert, in der 
der Tourist vor allem das Naturerlebnis mit Tier und Wald findet.  
 
Während der tertiäre Wirtschaftssektor in der Region in den letzten Jahrzehnten an Bedeutung 
gewann, hat die Land- und Forstwirtschaft kontinuierlich an Bedeutung verloren. Dennoch hat 
die regionale Landwirtschaft im überregionalen Vergleich einen relativ großen Stellenwert: Rund 
ein Zehntel der regionalen Bevölkerung ist im Sektor der Land- und Forstwirtschaft tätig. 
Vergleicht man dazu den Oberösterreich weiten Durchschnitt, so liegt dieser mit einem Anteil 
von rund 4% weit darunter.519  
Die Landwirtschaft in der Region ist klein strukturiert und aufgrund der landschaftlichen 
Gegebenheiten gegenüber den Gunstlagen z.B. im oberösterreichischen Innviertel benachteiligt. 
Vor allem in den Gebieten rund um die Gebirgszüge der Region zählen die meisten Höfe bereits 
zur Kategorie der „Bergbauern“. Viele dieser Betriebe sind auf die Ausgleichszahlungen der EU 
angewiesen. Für ihre weitere Existenz ist es unter den aktuellen Konkurrenzverhältnissen und 
Marktbedingungen von hoher Dringlichkeit, neue Einkommensquellen zu erschließen. Der 
Großteil der landwirtschaftlichen Betriebe basiert auf Milch-, Weide- und Grünlandwirtschaft. 
Die Region ist seit jeher bekannt für die Rinderzucht.  
 
Neben dem Tourismus und der Landwirtschaft nimmt in der Region die eisen- und 
kunststoffverarbeitende Industrie einen wichtigen Platz ein. Durch gezielte Zusammenarbeit mit 
Forschungs- und Bildungseinrichtungen (FH Joanneum Graz, Johannes Kepler Universität Linz, 
Montanuniversität Leoben) sowie durch eine hohe Innovations-, Lern- und 
Kooperationsbereitschaft der regionalen Unternehmer ist die Region ein attraktiver Wirtschafts-
standort für Betriebe aus den beschriebenen Industrien.520  
 
Auflistung der ökonomischen Merkmale der Region 
 überwiegend Kleinbetriebe, hauptsächlich 
Familienbetriebe 
 intaktes Gewerbe und Handwerk 
 kleinstrukturierte Landwirtschaft (Milch-, 
Weide- und Almwirtschaft, Rinderzucht), 
viele Bergbauern 
 starke Eisen- und Kunststoff verarbeitende 
Industrie, viele Zulieferbetriebe 
(Autobranche, Maschinenbau) 
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 strukturelle Nachteile der Landwirtschaft 
(Größe der Betriebe; entlegene, nur schwer 
und sehr arbeitsintensiv zu bearbeitende 
Flächen) 
 Tourismus als wesentliches Standbein der 
Region (gute Vorraussetzungen für die 
Kernthemen Wandern und Naturtourismus, 
gute Wintersportmöglichkeiten) 
Abbildung 29: Kalkalpen – Auflistung der ökonomischen Merkmale der Region 
 
Infrastrukturelle Merkmale der Region Nationalpark Kalkalpen 
Infrastrukturell betrachtet sind in der Region Nationalpark Kalkalpen keine gröberen Mängel zu 
erkennen. Hinsichtlich der Erschließung mit Verkehrswegen ermöglichen die B138 und die im 
Jahr 2004 lückenlos gestellte A9 die Anbindung an die großen Ballungszentren Linz, Wels und 
Graz. Auch der im Augenblick stattfindende doppelgleisige Ausbau der Pyhrnbahn verbessert die 
verkehrstechnische Ausstattung der Region. Die Energie- und Wasserversorgung funktioniert 
problemlos, eine lückenlose Abdeckung mit Breitbandinternet und Handynetzen ist 
gewährleistet. Die regionale Nahversorgung befindet sich in den Zentren der Region auf einem 
hohen Niveau, in den peripheren Gebieten ist jedoch ein Sicherstellungs- und 
Verbesserungsbedarf zu erkennen.  
 
Mit den Schulzentren in Kirchdorf, Steyr und im nicht weit entfernten Liezen in der Steiermark 
ist für gute Ausbildungsmöglichkeiten gesorgt. Aufgrund der Know-how Ansammlung in der 
Eisenindustrie und Kunststoffbranche verfügen die höheren technischen Lehranstalten in der 
Region über einen guten Ruf.  
 
Als infrastruktureller Schwachpunkt der Region ist das Angebot an öffentlichen Verkehrsmitteln 
zu nennen. Hier bestünde großer Aufhol- und Verbesserungsbedarf. Aufgrund der allgegen-
wärtigen Rentabilitätsproblematik wird in der Region nicht damit gerechnet, dass diesem Bedarf 
in den nächsten Jahren Genüge geleistet wird. 
 
Auflistung der infrastrukturellen Merkmale der Region 
 ausgezeichnete Verkehrsanbindungen für 
den persönlichen Individualverkehr (A9, 
B138) 
 mäßiges Angebot an öffentlichen 
Verkehrsmitteln (Pyhrnbahn, Postbus) 
 sehr gut funktionierende Energie- und 
Wasserversorgung 
 hohe Lebensqualität, gute 
Bildungsinfrastruktur 
 Grundversorgung durch funktionierende 
Zentren abgedeckt, aber mangelnde 
Nahversorgung in den peripheren 
Gebieten 
 lückenlose Versorgung mit 
Telekommunikationseinrichtungen 
 Nationalpark als Forschungs- und 
Bildungseinrichtung 
 schwere Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie, Mangel an 
Kinderbetreuungseinrichtungen 






Soziokulturelle Merkmale der Region Nationalpark Kalkalpen 
Die Bewohner in der Region Nationalpark Kalkalpen gehören überwiegend der römisch 
katholischen Glaubensrichtung an. Dem Glauben und der Religion kommt ein hoher Stellwert 
zu. Er beeinflusst vielerorts das alltägliche Leben der Bewohner der Region. 
Das Brauchtum in der Region ist aber nicht nur vom christlichen Glauben, sondern auch von der 
bäuerlichen Lebensweise und damit vom überlieferten, heidnischen Brauchtum geprägt. 
Aufgrund eines in der Region stark ausgeprägten Traditionsbewusstseins wird dieses von der 
gesamten Bevölkerung mitgetragen. Zu den typischen regionalen Bräuchen zählen 
Besonderheiten rund um die für die Region typische Almwirtschaft (Almauftrieb, Almabtrieb, 
Sennerwesen, Almbewirtschaftung), rund um Fest- und Feierlichkeiten wie Hochzeit und Geburt 
(Böllerschießen, Taufrituale, spezielle Speisen etc.) und rund um jene Feste, die sich aus dem 
Kirchenjahr ergeben (Prozessionen, Wahlfahrten, Weihen, etc.). Mit der Pflege des regionalen 
Brauchtums verbunden ist auch die Pflege des typischen regionalen Lied- und Musikgutes (z.B. 
Senner- und Halterlieder, Oberwenger Lied) sowie typisch regionaler Gewänder und Trachten 
(z.B. Garstnertaler Tracht, Rosenauer Tracht, Sengsschmied Tracht).  
Vor allem die Bewohner in den peripheren Gebieten und in den Berggebieten der Region 
besitzen eine eher verschlossene Mentalität, die oft mit dem alltäglichen Begriff „Kirchturm-
denken“ beschrieben wird. Je weiter man in die Nähe von Ballungszentren kommt, umso offener, 
innovativer und kommunikativer werden die Bewohner der Region. 
Die Region zeichnet sich durch eine hohe Lebensqualität für ihre Bewohner aus. 
 
Auflistung der soziokulturellen Merkmale der Region 
 starkes Traditionsbewusstsein, lebendiges 
Brauchtum 
 starker Einfluss durch religiösen Glauben 
auf das alltägliche Leben 
 eigener Dialekt, eigenes Liedgut  eigene Trachten 
 gut funktionierendes Vereinswesen  traditionelle Lebensform der Großfamilie 
vor allem im landwirtschaftlichen Bereich  
 mangelnde Offenheit gegenüber Neuem – 
Kirchturmdenken 
 hohe Lebensqualität 
Abbildung 31: Kalkalpen – Auflistung der soziokulturellen Merkmale der Region 
 
Demografische Merkmale der Region Nationalpark Kalkalpen 
In den Gemeinden der Region Nationalpark Kalkalpen leben auf einer Fläche von 1600km² rund 
45000 Menschen. Dies entspricht einer Besiedelungsdichte von 28 Einwohnern/km². Eine 
Analyse der Bevölkerungsveränderung verdeutlicht mit einer Wanderungsbilanz von -553 
Einwohnern in den Jahren zwischen 1991 und 2001den deutlichen Trend einer Entsiedelung und 
Abwanderung aus der Region. 521 
Das Fehlen von großen Betrieben zwingt viele Erwerbstätige zum Auspendeln. Eine gute 
Verkehrsanbindung begünstigt diese Pendlerbewegungen. 
Vor allem die in der Zulieferindustrie tätigen eisen- und kunststoffverarbeitenden Unternehmen 
der Region kämpfen mit den Folgen der Finanz- und Wirtschaftskrise der Jahre 2008 und 2009. 
Die Arbeitslosigkeit liegt in der Region mit Stand Juni 2009 (AMS Bezirk Kirchdorf: 4,2%, AMS 
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Bezirk Steyr: 7,5%)522 daher leicht über dem oberösterreichischen Landesdurchschnitt (4,2%)523. 
Viele Bewohner der Region sind vom Kurzzeitarbeitsmodell betroffen. 
 
Auflistung der demografischen Merkmale der Region 
 starke Entsiedelungstendenzen  Veralterung der regionalen Bevölkerung 
 hoher Qualifizierungsgrad der 
Arbeitskräfte 
 hoher Pendleranteil 
 steigender Mangel an Facharbeitskräften  mangelnde Integration von Zuwanderern 
Abbildung 32: Kalkalpen – Auflistung der demografischen Merkmale der Region 
 
5.2.1.2 Kalkalpen Biorind – die regionale Kooperation und das regionale Produkt 
Auf Initiative der Nationalpark Kalkalpen GmbH wurde im Jahr 2006 mit Unterstützung des 
Regionalforums Steyr-Kirchdorf, der Initiative Bio Austria und den Bezirksbauernkammern 
Kirchdorf und Steyr die regionale Kooperation „Kalkalpen Biorind“ ins Leben gerufen. Es 
handelt sich um ein noch in der Anfangsphase steckendes Projekt, bei welchem die kommenden 
Jahre über den Markterfolg entscheiden werden.  
 
An der als Verein organisierten regionalen Kooperation sind ca. 180 landwirtschaftliche Bio-
Betriebe der Region Nationalpark Kalkalpen beteiligt, die das Kalkalpen Biorind ausschließlich 
auf den 2200ha großen Almgebieten des Nationalparks züchten. Die Rinder werden 
gemeinschaftlich auf diesen Almwiesen gehalten, eingestallt und aufgezogen. Der Vorteil, der sich 
für die Bauern aus der regionalen Kooperation ergibt, liegt in der Erzielung eines höheren 
Rinderpreises. Für jene, die das Kalkalpen Biorind außerdem im Rahmen der Direktvermarktung 
vertreiben, erschließt sich eine zusätzliche Einkommensquelle.  
Als weiterer Partner ist eine Fleischerei in Windischgarsten an der Kooperation beteiligt. In 
diesem Betrieb werden die Rinder geschlachtet, um das Rohprodukt „regionales Biorindfleisch“ 
anschließend zum Verkauf anzubieten bzw. zu weiteren Spezialitäten (Rinderrohschinken, 
Windischgarstner Bündner) zu veredeln. Die Fleischerei bedient nicht nur den regionalen Markt, 
sondern stellt große Anstrengungen an, das Produkt über die oberösterreichischen 
Landesgrenzen hinaus zu vertreiben. Der Fleischerbetrieb verhilft damit nicht nur dem 
regionalen Produkt, sondern auch der Region selbst zu größerer Bekanntheit.  
Der Nutzen der Fleischerei aus der Kooperation liegt darin, mit dem Angebot des regionalen 
Produktes „Bio Rindfleisch“ ein Alleinstellungsmerkmal gegenüber anderen Betrieben für sich 
beanspruchen und ein qualitativ hochwertiges Rohprodukt mit Herkunftsgarantie 
weiterverarbeiten zu können. 
Abgesehen von beratend wirkenden Institutionen (Zuchtverband, Bioverband, Regionalforum 
Steyr Kirchdorf, Bauernkammer) sind schließlich noch einige wenige Gastronomiebetriebe aus 
der Region an der Kooperation beteiligt. Sie erwerben das Rohprodukt entweder direkt beim 
Landwirt oder beim Fleischer, verarbeiten es in der eigenen Küche und bieten es dem Gast in 
Form unterschiedlichster Gerichte als regionale Spezialität an. Damit besitzen auch sie ein 
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Merkmal, um sich von anderen gastronomischen Betrieben abzuheben und um zusätzliche Gäste 
anzulocken bzw. an sich zu binden. 
 
Beim Produkt „Kalkalpen Biorind“ selbst handelt es sich um biologisch erzeugtes Rindfleisch, 
das von alten, heimischen Nutztierrassen (Murbodener Rind, Ennstaler Bergschecke) stammt. 
Diese Zuchtformen waren in früheren Zeiten weit verbreitete Rassen in und typisch für die 
Nationalpark Region. Sie garantieren eine hohe Fleischqualität, sind wegen ihrer harten Klauen 
und Gangfreudigkeit für das gebirgige Gelände besser geeignet, sind robuster gegenüber 
Krankheiten und eignen sich auch als zuverlässige Zugtiere. Trotz dieser offensichtlichen 
Vorteile wurden diese regionstypischen Nutztierrassen durch in Holland und Frankreich 
gezüchtete Rassen (Limousin Rind, Holländische Schwarzbunte) aus der Kalkalpen Region 
verdrängt. Man erhoffte sich von den neuen Rassen bessere Zuchtvoraussetzungen und 
Einsparungen bei Futter- und Stallkosten.  
 
Klare USPs des Produktes Nationalpark Kalkalpen Biorind sind  
 neben der rein biologischen Produktionsweise und hohen Qualitätsansprüchen,  
 die regionale Herkunft und die damit verbundene erleichterte Nachvollziehbarkeit der 
Produktionswege,  
 die Leistung eines Beitrags zum Klimaschutz aufgrund der kurzen räumlichen Distanzen 
zwischen Konsumenten und Produzenten,  
 und die Leistung eines Beitrags zum Landschaftsschutz bzw. zum Erhalt des Freizeitwertes 
der Landschaft aufgrund der Pflege der Almwiesen im Rahmen der Rinderzucht. 
 
Große Schwachstellen des Projektes „Biorindes“ sind das zu geringe Wachstum der Kooperation 
und Probleme bei Vermarktung und Vertrieb. Ebenso kann den weiterverarbeitenden 
Gewerbebetrieben noch keine beständige Mengengarantie gegeben werden. Damit weitere 
Betriebe in die Kooperation einsteigen würden, ist der auf den Landwirten lastende Leidensdruck 
immer noch zu gering. Entgegen den aktuellen, alarmierenden Entwicklungen z.B. im Bereich 
des Milchpreises ist in der Region das Bewusstsein, dass die Ausgleichszahlungen der EU nicht 
ewig ausbezahlt und der Milch- und Viehmarkt nicht mehr lange gestützt werden, immer noch 
nicht vorhanden. Allgemein herrscht in der Region aufgrund eines „Kirchturmdenkens“ und 
schlechter Erfahrungen eine negative Einstellung gegenüber Kooperationen. Für die 
landwirtschaftlichen Betriebe war es bisher nicht problematisch ein Alleingänger am Markt zu 
sein. 
Da das Produkt Biorind bisher nur in der Fleischerei Moser, in einigen wenigen Gastronomie-
betrieben und bei den beteiligten Landwirten erworben werden konnte, ist es für den zukünftigen 
Markterfolg des Projekts notwendig für Vermarktung und Vertrieb neue Partner zu gewinnen. 
Wie andere Projekte in anderen Regionen zeigen, kann es nur so gelingen das Projekt auf eine 
stabilere Basis zu stellen. Alleine aus Marketinggründen wäre es Erfolg versprechend, mehr 
heimische Gastronomiebetriebe mit ins Boot zu holen. Doch die in der Region hierfür in Frage 




Zusammenfassend kann die Kooperation Nationalpark Kalkalpen Biorind in Zahlen 
folgendermaßen dargestellt werden: 
 
 Gründungsjahr der Kooperation 2006 
 Markteinführung des Produktes „Nationalpark 
Kalkalpen Biorind“ 
2006 
 Teilnehmer in Summe ca. 200 
o landwirtschaftliche Betriebe ca. 180 
o gewerbliche Betriebe (Angabe exkl. land-
wirtschaftlicher Direktvermarkter) 
1  
o gastronomische Betriebe 15 
o sonstige Institutionen (Projektpartner) 4 
 Größe der Region, in der die Kooperation agiert ca. 1600km² 
 jährlicher mengenmäßiger Absatz des regionalen 
Produktes 
 jährlicher zahlenmäßiger Umsatz, der mit dem Produkt 
erzielt wird 
Daten können von Projekt-
verantwortlichen nicht angeführt 
werden 
 Anteil des regionalen Produktes an der gesamten 
landwirtschaftlichen Produktion der Region 
kann folglich auch nicht 
angegeben werden 
zum Vergleich:  
 gesamte Bruttowertschöpfung des land- und 
forstwirtschaftlichen Sektors der Region (2006)524 
€ 118 
 Anzahl der landwirtschaftlichen Betriebe in der Region  1690 
 
Kooperation und Produkt „Kalkalpen Biorind“ weisen damit momentan eher negative 
Entwicklungstendenzen auf. Im Folgenden soll untersucht werden, ob trotz dieser ungünstigen 
Entwicklungsvoraussetzungen Auswirkungen auf die regionale Identität verzeichnet werden 
können.   
 
5.2.1.3 Auswirkungen des Kalkalpen Biorindes auf die Identität der Region Nationalpark 
Kalkalpen – Ergebnisse der empirischen Untersuchung 
Aus den Ergebnissen der empirischen Untersuchung in der Region Nationalpark Kalkalpen geht 
hervor, dass das in Form einer regionalen Kooperation erzeugte regionale Produkt „Kalkalpen 
Biorind“ in bestimmten Punkten auf die Identität bzw. auf die Merkmale der Identität dieser 
Region einwirkt.525 Vor allem topografische, ökonomische und soziokulturelle Merkmale der 
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Einfluss auf die topografischen/ökologischen Merkmale der Region  
Im Rahmen der Kooperation und der Erzeugung des regionalen Produktes wird zum Erhalt und 
zur Pflege topografischer und ökologischer Merkmale der Nationalparkregion beigetragen. 
Durch die Bestoßung einer flächenmäßig großen Anzahl an Almen und Weidegebieten mit alten, 
regionstypischen Rinderrassen wird eine Offenhaltung der vielfältig strukturierten 
Kulturlandschaften der Region gewährleistet.526 Gleichzeitig wird durch die im Rahmen der 
Kooperation intensivierte Almwirtschaft einer drohenden Verwaldung der regionalen Landschaft 
entgegengewirkt.527 Damit werden nicht nur Lebensräume für die Tier- und Pflanzenarten im 
Nationalpark erhalten; auch der Biodiversitätsgrad und der Freizeitwert der Region bleiben 
bestehen.528 
 
Die kooperative Rinderzucht auf den Almgebieten der Region sichert Fortbestand und Pflege der 
regionstypischen Landschaftsform der Alm.529 Dies erweist sich für die Region als wichtig, da die 
Almpflege von der konventionellen Landwirtschaft oft als unökonomisch beurteilt wird und 
Almen eher aufgelöst bzw. nicht gezielt bewirtschaftet werden.  
 
Einfluss auf die ökonomischen Merkmale der Region 
Einen nicht zu unterschätzenden Einfluss haben Kooperation und Produkt auf das regionale 
Wirtschaftsleben, vor allem im Bereich der regionalen Landwirtschaft und des regionalen 
Tourismus.  
 
Die an der Kooperation beteiligten Bauern schaffen sich mit dem Projekt Biorind ebenso wie die 
Gastronomie- und Fleischerbetriebe eine zusätzliche Einnahmequelle530 und erhalten ein 
Alleinstellungsmerkmal, um sich von anderen Marktteilnehmern abzuheben.531 Da das vom 
Biorind stammende Fleisch über besondere Produktkriterien verfügt, haben die Landwirte 
zusätzlich die Möglichkeit, einen höheren Preis für das von ihnen erzeugte Produkt zu 
verlangen.532 Würde diese zusätzliche Einnahmequelle fehlen, wären bestimmte an der 
Kooperation beteiligte Landwirte gezwungen ihren Betrieb im Nebenerwerb zu führen oder gar 
aufzugeben.533 Kooperation und Produkt erbringen damit vor allem einen Beitrag zum Erhalt 
regionaler landwirtschaftlicher und gewerblicher Betriebe534 und zur Wahrung typischer 
Merkmale der regionalen Landwirtschaft (Rinderzucht, Bergbauerntum, kleine Strukturen, 
Almwirtschaft).535 
 
Ein in diesem Zusammenhang weiters anzuführender Einfluss auf die regionale Landwirtschaft 
und auf die regionale ökonomische Struktur ist, dass es ein entscheidendes Kriterium zur 
Teilnahme an der Kooperation Biorind ist, dass die Landwirte ausschließlich regionaltypische 
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Rinderrassen (Murbodener, Ennstaler Bergschecken) züchten. Das Projekt sichert damit den 
Fortbestand dieser traditionellen regionalen Ressource536 und garantiert den beteiligten 
Landwirten zahlreiche Vorteile: Erwähnte Rassen waren in der Region stets heimisch und 
können sich infolgedessen besser als andere Rassen auf die klimatischen (oft sehr raues Klima) 
und topografischen Besonderheiten (steile, steinige Hänge und Almgebiete) der Region einstellen; 
sie sind weniger anfällig für Krankheiten, verursachen geringere Tierarztkosten und schädigen, da 
sie eher leichtere Rassen sind, die sensiblen Almwiesen zu einem geringeren Ausmaß. 537  
Mit der Wiederaufnahme der Almwirtschaft wird über dies hinaus nicht nur eine alte, 
regionstypische Produktionsweise wiederbelebt und erhalten; die Wiedereinführung des Senner- 
und Halterwesen auf den Almen sichert den Fortbestand einer regionaltypischen Lebensform.538 
Diese Umstände stellen vor allem für die Landwirte der Region wichtige Identifikationsmerkmale 
dar. 
Mit diesem Beitrag zur Existenzsicherung regionaler landwirtschaftlicher, gewerblicher, 
touristischer und gastronomischer Betriebe539 können bestimmte Teile der regionalen 
Wertschöpfungskette weiterhin in der Region behalten werden.540 Dies wirkt sich auf die 
Nahversorgung und die Lebensqualität der regionalen Bevölkerung aus. Gleichzeitig bedingt die 
Zusammenarbeit von Landwirten, Fleischern und Gastronomen im Rahmen der regionalen 
Kooperation die Entwicklung von zusammenhängenden Strukturen innerhalb der regionalen 
Wertschöpfungskette.541 Auch durch diesen Umstand wird die regionale Wertschöpfung gestärkt. 
Die Landwirte haben mit den Gastronomen und den Fleischern eine sichere Abnahmequelle für 
ihr Produkt.  
Als Schwachpunkt zeigt sich, dass die Verarbeiter des Biorindes aufgrund der fehlenden 
Kooperationsgröße nur eine bedingte Garantie besitzen, ein qualitativ hochwertiges, über 
besondere USPs verfügendes Rohprodukt zu erwerben. Es kann nicht beurteilt werden, 
inwiefern sich dieser Umstand auf die regionale Identität auswirkt.  
 
Mit dem Projekt Kalkalpen Biorind hat in der Region eine gewisse dynamische Entwicklung 
eingesetzt: neben den soeben diskutieren Auswirkungen zeigen sich vor allem Einflüsse auf die 
regionale Tourismuswirtschaft. Kooperation und Produkt bzw. deren positive Auswirkungen auf 
die Region (z.B. gepflegte Almen, die sich zu guten Wanderorten entwickelt haben; Ausweis der 
Region als naturnaher und naturfreundlicher Lebensraum) erhöhen den Bekanntheitsgrad der 
Region542 und sorgen dafür, dass der Tourismus in der Region gestärkt wird.543 War die Region in 
den 70er, 80er und 90er Jahren im Winter eher für den klassischen Skitourismus bekannt und im 
Sommer ein beliebtes Erholungsgebiet hauptsächlich für deutsche und holländische Touristen, so 
konnte durch eine intensive Zusammenarbeit zwischen dem Nationalpark und den regionalen 
Tourismusbetrieben in der Region langsam der Ökotourismus Fuß fassen. Die regionale 
Kooperation und das Produkt Biorind leisten hiezu insofern einen Beitrag, als dass die Erhaltung 
ökologischer Merkmale, die Pflege des Landschaftsbildes und das Angebot biologisch 
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produzierter, regionaler Produkte einen Bestandteil und Erfolgsfaktor dieser neuen 
Tourismusform bilden.544 Das Projekt Biorind vermittelt den Touristen, dass in der Region 
Traditionelles und Ursprüngliches gelebt wird. Auch das ist ein Einflussfaktor hinsichtlich der 
Steigerung des touristischen Interesses.545   
 
Kooperation und Produkt leisten damit vor allem einen Beitrag zur Existenzsicherung der 
regionalen Landwirtschaft, regionaler Tourismusbetriebe und bestimmter Gewerbebetriebe 
(Fleischereibetriebe und gastronomische Betriebe). Dies bedeutet für die Region eine Sicherung 
bestehender Arbeitsplätze in den genannten Branchen.546  
 
Schließlich kann festgehalten werden, dass die hier beschriebenen Veränderungen in der 
wirtschaftlichen Struktur der Region Nationalpark Kalkalpen eine weitere Entwicklung bedingen: 
durch die Aussendung von Positivsignalen an das regionsexterne Umfeld wächst die Bekanntheit 
der Region als Wirtschaftsstandort.547 Dies gilt hauptsächlich für touristische Betriebe, die sich in 
der Region ansiedeln (Gastronomie- und Beherberungsbetriebe, Freizeit- und 
Abenteueragenturen).548 Gelingt es, die Kooperation auf eine stabilere Basis zu stellen, kann sich 
die Region im Wettbewerb der Regionen als offener, innovativer, lern- und kooperationsbereiter 
Wirtschaftsstandort ausweisen.  
 
Einfluss auf die infrastrukturellen Merkmale der Region  
Im Zusammenhang mit der Kooperation „Biorind“ kann ein Einfluss auf die Infrastruktur in der 
Region Nationalpark Kalkalpen erkannt werden. 
 
Die Haltung der Rinder auf den Almwiesen der Region erfordert ein mit den Anforderungen 
eines Nationalparks übereinstimmendes, gut ausgebautes Netz an Alm- und Waldwegen. Die 
Kooperation trägt dazu bei, dass die regionale Verkehrsinfrastruktur auf den Almen der Region 
aufrechterhalten und verbessert wird.549 Davon profitieren nicht nur die an der Kooperation 
beteiligten Landwirte, sondern natürlich auch andere Wirtschaftstreibende (z.B. Forstwirte, 
Gastronomen, welche die Almen bewirtschaften, etc.).  
 
Der mit der wachsenden Bekanntheit des Biorindes und der Region ansteigende Tourismus (vor 
allem der Tagestourismus) sowie der Wunsch der Bevölkerung, die nun besser gepflegten 
Almgebiete der Region erwandern bzw. auf den Almen auch regionstypische Produkte 
konsumieren zu können, bedingen nicht nur eine Erweiterung des Freizeit- und 
Erholungsangebotes (geführte Themenwanderungen auf den Almgebieten, Erkundungstouren 
mit dem Rad auf die Almen bzw. Bau von Wander-, Rad-, Mountainbike- und Reitstrecken), 
sondern auch eine Erhöhung des kulturellen Angebotes der Region. Es wurden bestimmte 
Veranstaltungen ins Leben gerufen, die ursprünglich als Teil der Vermarktungsstrategie des 
Biorindes gesehen wurden, heute aber aus dem Kulturangebot der Region nicht mehr 
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wegzudenken sind ( z.B. Musikveranstaltungen auf den Almen im Sommer z.B. „Mit Klampfn 
und Quetschn“, Almabtriebe mit den entsprechenden Almfesten, etc.).550  
 
Mit dem Beitrag zu einer Existenzsicherung der an der Kooperation beteiligten Betriebe, der 
Steigerung der Standortattraktivität und der Erhöhung des touristischen Bekanntheitsgrades/der 
touristischen Beliebtheit beeinflusst die Kooperation und das Produkt „Nationalpark Kalkalpen 
Biorind“ zu einem geringen Ausmaß die Nahversorgung der Region. Abgesehen vom 
touristischen und landwirtschaftlichen Bereich wurden in der Region aufgrund von Kooperation 
und Produkt keine weiteren Betriebe (z.B. Supermarkt) eröffnet. Auch wurden keine weiteren 
neuen und typischen Institutionen der regionalen Nahversorgung geschaffen (z.B. öffentliche 
Einrichtungen). Es wird jedoch ein Beitrag zur Existenzsicherung bestehender Nahversorger 
geleistet (z.B. Fleischhauerei).551 Auch durch den Ausbau der Direktvermarktung im Rahmen der 
Kooperation wird die regionale Nahversorgung positiv beeinflusst.552  
 
Einfluss auf die soziokulturellen Merkmale der Region  
Der Einfluss der Kooperation und des Produktes „Nationalpark Kalkalpen Biorind“ auf 
soziokulturelle Merkmale der Region zeigt sich im Rahmen der Pflege des regionalen Brauchtums 
und der Aufrechterhaltung traditioneller Lebensweisen. Aber auch darüber hinaus zeigt das 
Projekt Einfluss auf die soziokulturelle Identität der Region: 
 
Durch das Projekt Nationalpark Kalkalpen Biorind wird eine Wiederbelebung bzw. Pflege 
regionstypischer Bräuche und Traditionen bewirkt. Bereits in Vergessenheit geratene Almabtriebe 
werden wieder organisiert und in traditioneller Form abgehalten, im Rahmen der kulturellen 
Veranstaltungen auf den Almen wird altes, regionstypisches Liedgut gewahrt.553  
Im Rahmen der bereits beschriebenen Beeinflussung der regionalen Nahversorgung, der 
Sicherung bestehender und Schaffung neuer Arbeitsplätze in Landwirtschaft und Tourismus und 
der Erhaltung des regionstypischen Landschaftsbildes leisten die regionale Kooperation und das 
regionale Produkt einen Beitrag zum Erhalt und zur Förderung der regionalen Lebensqualität.554 
Selbiges geschieht, indem die Verarbeitung und Vermarktung des Biorindes gleich in der 
Produktionsregion erfolgen, da die kurzen Transportwege zwischen Produzenten, Verarbeitern 
und Konsumenten eine Umwelt- und Landschaftsschonung bedeuten.555  
 
Bei Regionsfremden (z.B. Touristen, überregionalen Politikern, Förderinstitutionen, 
Unternehmern) zeigen Kooperation und Produkt Einfluss auf deren Sichtweise über die Region. 
So werden beispielsweise die Vorteile der naturnahen Produktionsweise (Erhalt der Almen, 
Umweltschonung, Klimaschutz etc.) herangezogen, um beim Touristen die Entwicklung eines 
positiven Images über die Region zu fördern.556  
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Mit zuvor genanntem Punkt in Verbindung steht schließlich die Aufrechterhaltung traditioneller 
Lebensweisen. Eine Wiederbewirtschaftung der Almwiesen und die Bestoßung der Almflächen 
mit Rindern erfordern eine Wiederaufnahme und die Pflege des Sennentums.557 Der Beitrag zur 
Existenzsicherung landwirtschaftlicher Betriebe bewirkt, dass weniger Bauern gezwungen 
werden, ihre Höfe aufzugeben bzw. in den Nebenerwerb zu wechseln, wodurch Merkmale der 
bäuerlichen Lebensweise gewahrt werden.558 Dies ist für die Region insofern wichtig, als dass sie 
stark von dieser Lebensweise geprägt und beeinflusst wird.  
 
Einfluss auf die demografischen Merkmale der Region  
Kooperation, Produkt und die aus ihnen in der Region entstandene Dynamik beeinflussen die 
demografischen Merkmale der Region insofern, als dass sie durch den Beitrag zur Existenz-
sicherung der Landwirtschaft und der Almwirtschaft die Aufrechterhaltung der Tätigkeit in 
diesem Sektor gewährleisten. Durch die Existenzsicherung des Fleischergewerbes sichern sie 
Tätigkeiten in dieser Branche.559  
 
5.2.1.4 Diskussion der Ergebnisse zum Nationalpark Kalkalpen Biorind 
Es kann festgestellt werden, dass es durch die Erzeugung des Produktes „Nationalpark Kalkalpen 
Biorind“ im Rahmen der regionalen Kooperation gelingt, charakteristische Merkmale der Region 
wiederzubeleben bzw. zu bewahren. 
 
„…Alle Faktoren, die uns so einzigartig und gut machen, unsere guten Voraussetzungen 
können wir einmal mit so einem Produkt erhalten, auch weiterhin erhalten…“560 
 
In der Region Nationalpark Kalkalpen sind es vornehmlich die topografisch/ökologisch und 
soziokulturellen sowie auch die ökonomischen Merkmale, die durch Kooperation und Produkt 
beeinflusst werden.  
 
Im Rahmen der empirischen Untersuchung wurde festgestellt, dass Kooperation und Produkt 
einen Beitrag hinsichtlich der Erhaltung bestehender und Schaffung neuer Arbeitsplätze leisten. 
Bestehende Arbeitsplätze werden in Landwirtschaft, Tourismus und im Fleisch verarbeitenden 
Gewerbe gesichert, neue werden hauptsächlich im Tourismus geschaffen. 
Es kann von den Projektverantwortlichen bzw. vom Regionalmanagement noch nicht angegeben 
werden, wie viele Arbeitsplätze durch Kooperation und Produkt tatsächlich abgesichert bzw. neu 
geschaffen werden. Es dürfte sich um Zahlen im unteren zweistelligen Bereich handeln.  
Bis zum Vorliegen konkreter Daten kann die Statistik der Wirtschaftskammer Oberösterreich 
einen wagen Anhaltspunkt liefern. Im Bezirk Kirchdorf wurden im Jahr 2008 im touristischen 
Bereich tatsächlich 15 neue Betriebe561 gegründet. Im Bezirk Steyr Land konnten im 1. Halbjahr 
2009 6 Neugründungen562 im touristischen Bereich verzeichnet werden.563  
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Gleiches zeigt die Statistik in Bezug auf die touristischen Ankunfts- und Nächtigungszahlen. 
Wurden im Bezirk Kirchdorf im Jahr 2006 157.896 Ankünfte und 583.599 Nächtigungen 
verzeichnet, waren es 2008 bereits 161.962 Ankünfte und 589.496 Nächtigungen.564 Auch im 
Bezirk Steyr Land sind die Ankunfts- und Nächtigungszahlen seit dem Jahr 2006 gestiegen 
(Ankunftszahlen 2006: 65.812/Ankunftszahlen 2008: 70.632 – Nächtigungszahlen 2006: 
352.748/Nächtigungszahlen 2008: 357.905).565  
 
Hinsichtlich des Einflusses auf den primären Sektor muss gesagt werden, dass durch 
Kooperation und Produkt keine Gesamtverbesserung der Situation der Landwirtschaft in der 
Region Nationalpark Kalkalpen erreicht wird. Die Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe und der 
landwirtschaftlichen Arbeitsplätze in den Bezirken Kirchdorf und Steyr-Land ist rückläufig. 
Genaue Zahlen können nicht genannt werden, da die Vollerhebung über die österreichische 
Agrarstrukturerhebung für die letzten Jahre zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieser Arbeit 
noch nicht vorliegt. Einstweilen sind nur die Daten der Vollerhebung aus 1999 bzw. von 
Stichprobenerhebungen verfügbar, aus welchen keine Informationen zur Region herausgehen. 
Die Zahlen dieser Dokumente sind für die Zwecke dieser Dissertation daher nicht brauchbar. 
Wenn man allerdings beachtet, dass die Region ca. 1700 landwirtschaftliche Betriebe zählt und 
von diesen 1700 Betrieben nur rund 180 an der Kooperation beteiligt sind, scheint es auch 
unmöglich, dass alleine aufgrund dieser Kooperation eine Gesamtverbesserung erzielt wird. Wie 
bereits aufgezeigt wurde, hat die Kooperation auf die Situation der am Projekt Biorind 
mitwirkenden 180 landwirtschaftlichen Betriebe durchaus einen Einfluss (Erschließung einer 
zusätzlichen Einkommensquelle, Alleinstellungsmerkmal, zusätzliche Bekanntheitseffekte). 
Gelingt es der Kooperation in den nächsten Jahren zusätzliche landwirtschaftliche Betriebe als 
Teilnehmer zu gewinnen und dadurch zu wachsen, wird der Einfluss auf die regionale 
Landwirtschaft vermutlich deutlicher zu erkennen sein.   
 
In der Datenerhebung und nachfolgenden Auswertung wurde auch ein Einfluss auf die 
demografischen regionalen Merkmale festgestellt. Dieser zeigt sich aber nur in Form eines 
Erhalts der Tätigkeit der regionalen Bevölkerung in bestimmten Sektoren. Weiter reichende 
demografische Auswirkungen – wie z.B. eine Verhinderung des Wegzuges der Bevölkerung aus 
der Region oder gar die Bewirkung eines Zuzuges – sind nicht zu erkennen. Dies bestätigt auch 
die Statistik: Hier ist aus der Wanderungsbilanz für die Bezirke Kirchdorf (+170 Einwohner)566 
und Steyr Land (+95 Einwohner)567 nur ein sehr leichter Bevölkerungszuzug zu erkennen. So wie 
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es die Interviewdaten auch zeigen, dürfte dieser Zuzug in keinem ursächlichen Zusammenhang 
mit Kooperation und Produkt stehen.   
 
Leider ist es in der Nationalpark Kalkalpen Region bisher noch nicht gelungen, das regionale 
Produkt selbst zu einem Identität stiftenden Merkmal der Region werden zu lassen. Es wird 
vermutet, dass das Projekt dafür noch zu jung und zu klein, das Produkt in den Köpfen der 
Bewohner der Region zu wenig präsent ist.568  
 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich der Einfluss auf charakteristische, regionale 
Merkmale hauptsächlich in Form 
 des Erhalts typischer Landschaftsmerkmale der Region; 
 der Wahrung regionaltypischer Ressourcen, Produktions- und Lebensweisen; 
 einer Absicherung typischer regionaler ökonomischer Strukturen; 
 sowie in Form einer Wahrung regionaltypischer Bräuche und Traditionen  
zeigt.  
 
In Abbildung 33 sind der Einfluss der regionalen Kooperation und des regionalen Produktes auf 
die Identität der Region Nationalpark Kalkalpen in einer Tabelle noch einmal überblicksartig 
dargestellt: 
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Region Nationalpark Kalkalpen – Einfluss auf die Merkmale regionaler Identität 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
Regionale Landschaftsform 
 Erhalt und Pflege der regionstypischen Almenlandschaft (Almenlandschaft 
im Hochgebirge) 
 Erhalt und Pflege der regionscharakteristischen Flora und Fauna Regionales ökologisches 























 Erhalt des Landschaftsbildes durch Verhinderung einer Verwaldung der 
Region und einer Verödung der Landschaft 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
 Beitrag zur Einkommens- und Existenzsicherung bestimmter 
landwirtschaftlicher, gewerblicher und touristischer Betriebe Art, Struktur und Situation 
der regionalen 
wirtschaftlichen Betriebe 
 Beitrag zum Erhalt typischer Merkmale der regionalen 
landwirtschaftlichen Betriebe (Bergbauerntum, Almwirtschaft, kleine 
Strukturen, Rinderzucht) 
 Schaffung neuer Arbeitsplätze 
Regionaler Arbeitsmarkt  Sicherung bestehender regionaler Arbeitsplätze vor allem in 
Landwirtschaft und Tourismus 
 Sicherung von Teilen der regionalen Wertschöpfungskette 
(Landwirtschaft, Fleisch verarbeitendes Gewerbe) Regionale 
Wertschöpfungskette  Entwicklung zusammenhängender Strukturen innerhalb der regionalen 
Wertschöpfungskette  
 Steigerung des Bekanntheitsgrades der Region außerhalb der Region (z.B. 
im Rahmen von Produktpräsentationen auf Messen) 
 Stärkung junger Tourismussparten (Ökotourismus) und Öffnung neuer 
Tourismussparten (Tagestourismus, Wandertourismus) 
Regionaler Tourismus 
 Beitrag zur Sicherung und Steigerung der Nächtigungszahlen, 
Verlängerung der Aufenthaltsdauer 
 Stärkung des Attraktivitätsgrades durch Aussendung von Positivsignalen 
an Tourismuswirtschaft (schöne, gepflegte Landschaft, 
Traditionsbewusstsein, „Ursprüngliches“ wird gelebt) 
Grad der Attraktivität des 
regionalen 
Wirtschaftsstandortes  Stärkung des Attraktivitätsgrades durch Aussendung von Positivsignalen 
an andere Unternehmer (innovative, offene Region mit guter 
Infrastruktur) 
 Wahrung regionstypischer Ressourcen durch Wiederbelebung alter, in der 
Region traditioneller Produktions- und Verarbeitungsmethoden 
(Almwirtschaft, Rinderzucht) 
 Wahrung alter regionstypischer Rinderrassen 
Regionale 
Ressourcenausstattung 
 Schaffung neuer regionstypischer Ressourcen in Form der regionalen 
Kooperation und des regionalen Produktes selbst 
 gesteigerte Nachfrage nach regionalen Produkten durch regionale 
Bevölkerung und Touristen Regionaler Markt 
 Zunahme des Angebotes an regionalen Produkten  
 Verbesserung des regionalen Lern- und Innovationsklimas durch 
Zusammenarbeit in der Kooperation Regionales Lern- und 
Innovationsklima  Verbesserung des regionalen Lern- und Innovationsklimas durch steigende 
Motivation etwas Neues auszuprobieren 
 positive Veränderungen der Beziehungen zwischen den regionalen 
Unternehmern Beziehungen zwischen den 
regionalen Unternehmern  verbesserter Kommunikationsfluss zwischen den Unternehmern/ 















Anzahl der regionalen 
Betriebe 
 Steigerung der Anzahl der regionalen Betriebe durch Gründung neuer 
Betriebe im Tourismus 
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betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
regionale 
Verkehrsinfrastruktur 
 Verbesserung der regionalen Verkehrsinfrastruktur durch Ausbau 
bestehender und Errichtung neuer Almwege 
 Etablierung zahlreicher kultureller Veranstaltungen auf den Almgebieten 
der Region als Teil der Vermarktungsstrategie des Biorindes 
 Gründung von Freizeitagenturen in Reaktion auf vermehrten Tourismus 
regionales kulturelles 
Angebot/ Freizeit- und 
Erholungsangebot 














 durch Beitrag zur Existenzsicherung der Betriebe damit gleichzeitig auch 
ein Beitrag zur Sicherung der regionalen Nahversorgung 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
 Wahrung regionalen landwirtschaftlichen Brauchtums/ regionaler 
Traditionen (z.B. Almabtriebe) regionstypische Bräuche 
und Traditionen  Wahrung regionalen Liedgutes in Folge der musikalischen 
Veranstaltungen auf der Alm 
 Wiederbelebung der Almwirtschaft bedingt Wiederbelebung und Erhalt 
damit verbundener Lebensweisen (z.B. Senner auf der Alm) 
regionstypische 
Lebensweisen  Beitrag zur Existenzsicherung der landwirtschaftlichen Betriebe bedingt 
Erhalt der bäuerlichen Lebensweise und der damit verbundenen 
Bräuche und Traditionen. 
 Aus Kooperation und Produkt entstehende Dynamik (Landschaftserhalt 
und -pflege, Verbesserung der touristischen Infrastruktur) weckt 
Aufmerksamkeit und Interesse für Region 
Bild/Einstellung 
Regionsexterner über bzw. 
zur Region 
 Beitrag zur Entwicklung eines positiven Images bei Regionsfremden 
 Erhalt/Verbesserung der regionalen Lebensqualität im Rahmen der 
Sicherung von Arbeitsplätzen 
 Erhalt/Verbesserung der regionalen Lebensqualität im Rahmen der 
Erhaltung des Landschaftsbildes 
Ausmaß der regionalen 
Lebensqualität 
 Erhalt/Verbesserung der regionalen Lebensqualität im Rahmen der 
Verbesserung der regionalen Infrastruktur 
 Bewusstseinsbildung bei der Bevölkerung über Charakteristika der 
Region 
 Entwicklung einer Form von Stolz auf die eigene Region 

















über bzw. zur Region 
 Stärkung der Identifikation mit der eigenen Region 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 

















 Aufrechterhaltung der Tätigkeiten im Fleischergewerbe 




5.2.2 Region Mostviertel – Mostviertler Birnmost 
5.2.2.1 Die Region Mostviertel569 
Die Region Mostviertel umfasst das ca. 5500 km² große Gebiet in Niederösterreich, das von der 
Donau bis zu den Alpen und von der Enns bis zum Wienerwald reicht. In dieser Beschreibung 
bildet es das südwestliche der vier niederösterreichischen Viertel, in welchem auch die Bezirke 
Waidhofen an der Ybbs, Scheibbs, Amstetten sowie der größere Teil des Bezirks Melk liegen.  
Das Kerngebiet der Region liegt im Bezirk Amstetten zwischen den Flüssen Ybbs und Enns. Die 











Abbildung 34: Region Mostviertel 
 
Da die Region über sehr gute Vorraussetzungen für den Anbau von Obstbäumen verfügt und als 
größtes geschlossenes Obstbaumgebiet Europas gilt, hat sich das Mostviertel zu einem 
Kerngebiet der Mostwirtschaft entwickelt. Damit kommt dem Most in der Region nicht nur eine 
große wirtschaftliche und traditionelle Bedeutung zu; er dient auch als Namensgeber und großes 
Identität stiftendes Merkmal der Region.  
 
Topografische und ökologische Merkmale der Region Mostviertel 
Der Naturraum des Mostviertel ist in drei Landschaftseinheiten untergliedert: Der nördliche Teil 
der Region ist vom Südabfall des benachbarten Waldviertler Granithochlandes geprägt, die Mitte 
der Region entlang der Westbahn zählt zum Alpenvorland und zu den Donaulandschaften, den 
südlichen Teil prägen schließlich die Kalkvoralpen. Aufgrund der regionalen Topografie kommt 
der Grünlandwirtschaft/Forstwirtschaft im Süden der Region eine große Rolle zu, im nördlichen 
Teil der Region wird aber auch Ackerbau betrieben. 
Das Kerngebiet des Mostviertel selbst entspricht dem niederösterreichischen Teil der Molasse- 
und Flyschzone, welche über sehr fruchtbare, für den Obstbau hervorragend geeignete 
Braunerde- und Braunlehmböden verfügt. Die hier zu findenden ausgedehnten Streuobstwiesen 
mit ihren, teils hundert bis zweihundert Jahre alten Birnen- und Apfelbäumen und das mit diesen 
Obstbäumen verbundene, jährlich wiederkehrende Naturschauspiel der Baumblüte im Frühling 
sind charakteristische Merkmale dieser leicht hügeligen Landschaft im Alpenvorland.  
Aufgrund der bestehenden, besonderen Verbundenheit der Landwirte mit ihrem Grund und 
Boden werden in Teilen der Region noch kleinere Grundflächen erhalten und gepflegt. Intakte 
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 Die Beschreibung der Region Mostviertel in diesem Kapitelabschnitt basiert auf den Ergebnissen der 




Kulturlandschaften und eine reichhaltige Flora und Fauna sind daraus die für die Ökologie der 
Region positive Konsequenz. 
Zu den großen Landschaftsschutzgebieten des Mostviertel zählen der Strudengau, die Forstheide, 
der Buchenberg und das Gebiet um Ötscher-Dürrenstein. Hier befinden sich auch die drei 
Mostviertler Naturparke. Zu den Naturschutzgebieten zählen die Hundsau und Rothwald. 
Bezeichnend für das Mostviertel ist in diesem Zusammenhang der Reichtum an lebendigen, 
qualitativ hochwertigen Gewässern. Im südlichen Teil der Region entspringen fünf größere 
Flüsse (Enns, Ybbs, Erlauf, Pielach, Traisen). Sie bahnen sich ihren Weg durch die Täler und das 
Hügelland des Mostviertel bis zur Donau. 
 
Zwischen dem tiefsten Punkt der Region (246m) in Ardagger nahe der Donau und dem höchsten 
Punkt, dem Gipfel des weithin sichtbaren Ötschers (1893m), liegen rund 1650 Höhenmeter. Der 
Hauptteil der Region ist aber dennoch als flaches Gebiet zu beschreiben. Der Ötscher stellt ein 
weiteres topografisches Wahrzeichen des Mostviertel dar.   
 
Das milde Klima in der Region profitiert von atlantischen und panonischen Einflüssen. Es weist 
hohe Niederschlagszahlen und eine hohe Luftfeuchtigkeit auf, wodurch ideale Bedingungen für 
den Anbau von Obst, Gemüse und Wein vorliegen, aber wodurch auch die im Süden der Region 
liegenden Skigebiete über eine hohe Schneesicherheit verfügen.  
 
Auflistung der topografischen und ökologischen Merkmale der Region  
 ausgedehnte Streuobstwiesen, 
Mostbirnbäume, Naturschauspiel der 
Baumblüte im Frühling 
 intakte Kulturlandschaft mit reicher Flora 
und Fauna, keine gravierenden 
menschlichen Eingriffe in die Ökologie der 
Region 
 schwere, lehmige, sehr fruchtbare 
Braunerde- und Braunlehmböden 
 hügelige Landschaft des Alpenvorlandes, 
Molasse- und Flyschzone 
 Wasserreichtum (Flüsse Enns, Ybbs, 
Pielach, Erlauf, Traisen) und hohe 
Wasserqualität, Donau 
 gemäßigtes Klima mit hohem Niederschlag 
und hoher Luftfeuchtigkeit  
 Waldreichtum im Süden der Region  Ötscher (1893m) 
Abbildung 35: Mostviertel – Auflistung der topografischen und ökologischen Merkmale der Region 
 
Ökonomische Merkmale der Region Mostviertel 
Die Wirtschaftsstruktur des Mostviertel wird von seinen topografischen Besonderheiten 
bestimmt. Die wirtschaftliche Stärke des gebirgigen, waldreichen Südens liegt in der eisen-, stahl- 
und holzverarbeitenden Industrie. Neben zahlreichen Sägewerken und einigen Papierfabriken an 
Ybbs und Erlauf sind es Walzwerke, die hier Halbfertigprodukte von den Hochöfen in Linz und 
Donawitz beziehen und unter anderem zu Messern für Maschinen weiterverarbeiten. Aber auch 
der zentrale Wirtschaftsraum der Region ist eng mit dem Zentralraum Linz verwoben. Er 
umfasst bedeutende Gewerbe- und Industriebetriebe auf dem Gebiet der Feinmechanik, 
Elektrotechnik und Optik. Der nördliche Teil der Region ist von der Landwirtschaft geprägt. 
Hier überwiegt der Ackerbau. 
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Die Wirtschaft der Region baut auf Klein- und Mittelbetrieben sowie auf einzelnen 
Großbetrieben auf. Metall, Holz und Streuobst sind die typischen Ressourcen der Region. War 
das Mostviertel in früheren Zeiten hauptsächlich von der Land- und Forstwirtschaft geprägt, ist 
hier seit längerem ein Umkehrtrend zu beobachten. In den Jahren zwischen 1991 und 2001 sank 
der durchschnittliche Prozentsatz der Erwerbstätigen im primären Sektor um 31%.570  
Auch die Zahl der land- und forstwirtschaftlichen Betriebe im Mostviertel ist rückläufig. Viele 
landwirtschaftliche Betriebe müssen zugunsten größerer Betriebsstrukturen aufgegeben werden. 
Dennoch kommt dem landwirtschaftlichen Sektor neben dem Tourismus im gesamten Gebiet 
des Mostviertel immer noch eine große Bedeutung zu.  
Der Obstanbau wird in der gesamten Region intensiv betrieben. Es sind aber auch andere 
Produktionsgebiete zu finden: Das Gebiet des flachen Donauraumes erzielt mit Viehhaltung und 
Ackerbau einen hohen Produktivitätsgrad. Es zählt zu den besten landwirtschaftlichen Gebieten 
Österreichs. Die Voralpen, Kalkalpen und das Ötscherland können aufgrund der dichten 
Bewaldung und des bergigen Umfeldes nicht so intensiv genutzt werden, wie die tiefer 
gelegeneren, flacheren Lagen. Im nördlichen Mostviertel betreiben viele Biobauern Viehzucht, 
Milchwirtschaft und Ackerbau.  
Die Anzahl der landwirtschaftlichen Haupterwerbsbetriebe (57%) ist geringfügig höher als jene 
der Nebenerwerbsbetriebe (43%). 26% aller Landwirtschaften werden als Bergbauernbetriebe 
geführt.571 Außerdem bewirtschaften die Landwirte der Region ihre Flächen größtenteils noch auf 
traditionelle Art und Weise. Dies trägt zum Erhalt einer lebendigen, klein strukturierten 
Kulturlandschaft bei, die den Lebensraum für Fauna und Flora bietet.  
 
In der Tourismus- und Freizeitwirtschaft spielt die Thematisierung der Kulturlandschaften 
„Streuobstwiesen“ und „flachwelliges Hügelland“ sowie der „Baumblüte“ eine große Rolle. 
Daneben baut der regionale Tourismus auf den Themenfeldern „Familie“, „Mostabenteuer“, 
„Genießen und Entdecken, Nachhaltigkeit und Gesundheit“, „Bergabenteuer“ und „Gruppen-
reisen“ auf. Einige Betriebe haben sich auf die Bereiche „Seminartourismus, Incentives und 
Events“ spezialisiert und bieten hier ein professionelles Angebot. 
Aber nicht nur der Nächtigungstourismus, sondern auch der Ausflugstourismus stellt für die 
Region einen wichtigen Motor dar. Neben den Natur- und Kulturangeboten soll hier vor allem 
das kulinarische Angebot der Region locken.    
Um den regionalen Tourismus weiter anzukurbeln und um zu einer besseren Vermarktung der 
Region beizutragen wurde in diesem Zusammenhang die „Moststraße“ gegründet. Es handelt 
sich um eine gut ausgeschilderte, kooperativ geführte Erlebnisstraße, die an zahlreichen 
Mostwirtshäusern, Mostheurigen, bäuerlichen Hofladen, sowie an Aussichtspunkten und 
Lehrpfaden vorbeiführt 
Aufgrund der guten Verkehrsinfrastruktur im Norden der Region haben sich Amstetten und St. 
Pölten als wirtschaftliche Zentren der Region herausgebildet. Hier sind einige größere Betriebe 
angesiedelt, die für Arbeitsplätze sorgen. Hiezu zählen die Unternehmen Böhler-Uddeholm 
(Stahl), Mondi (Papier), Bene Büromöbel (Holz/Stahl) oder Riess (Stahl). Aufgrund der 
räumlichen Nähe zu Linz, St. Pölten und Wien ist die Region trotz allem eine Auspendlerregion. 
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  Zirkler 2007 
571
  Zirkler 2007 
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Auflistung der ökonomischen Merkmale der Region 
 Amstetten und St. Pölten als wirtschaftliche 
Zentren, enge Verflechtung mit dem Linzer 
Zentralraum 
 hauptsächlich Klein- und Mittelbetriebe; 
viele Traditionsbetriebe, die einen Bezug zu 
Region und Menschen haben  
 Metal, Holz und Streuobst als 
regionstypische Ressourcen 
 eisen-, stahl- und holzverarbeitende 
Industrie im Süden der Region 
 große Bedeutung des land- und 
forstwirtschaftlichen Sektors; Obstanbau, 
Grünlandwirtschaft, Ackerbau 
 großes Know how im forstwirtschaftlichen, 
landwirtschaftlichen und land-touristischem 
Bereich durch hoch qualifizierte 
Arbeitskräfte 
 hoher Anteil an Biobauern, viele 
Direktvermarkter 
 Innovationsorientierung und 
Entrepreneurship-Denken hat in der Region 
Tradition 
 Viele erfolgreiche Gastronomie- und 
Tourismusbetriebe mit innovativem, 
regionalem Angebot 
 Moststraße mit Baumblüte als 
Tourismusmagnet im Frühling, Skigebiet in 
Ötscherregion im Winter 
Abbildung 36: Mostviertel – Auflistung der ökonomischen Merkmale der Region 
 
Infrastrukturelle Merkmale der Region Mostviertel 
Hinsichtlich der verkehrstechnischen Infrastruktur sind die einzelnen Teile des Mostviertel 
unterschiedlich gut erschlossen, im gesamten verfügt die Region aber über eine sehr gute 
infrastrukturelle Ausstattung.  
Im Gebiet des Donautals bündeln sich mit der West Autobahn, der Westbahn und der Rhein-
Main-Donau Schiffstraße höchstrangige internationale Verbindungen. Diese Hauptachsen 
ermöglichen eine gute Erreichbarkeit bestimmter Teile der Region aus den städtischen Ballungs-
zentren Wien, St. Pölten und Linz, gelten daher als Garanten für die wirtschaftliche Dynamik und 
Entwicklung der Region und sichern über dies hinaus ein hohes Potenzial für den Ausflugs- und 
Wochenendtourismus. Der Donauhafen in Ennsdorf gilt als wichtiger Knotenpunkt für Schiff, 
Bahn und Lkw und erreicht bei der Menge des Warenumschlages in Vergleich mit anderen 
österreichischen Häfen immer eine Spitzenposition.  
Der Westen der Region profitiert insofern von einer guten verkehrstechnischen Erschließung, als 
dass er nur 20km vom Industrieraum Linz entfernt ist und der nahe Flughafen Linz-Hörsching 
eine schnelle internationale Anbindung an andere europäische Wirtschaftsräume gewährleistet.  
Der Norden und auch der Süden der Region kennzeichnen sich aufgrund ihrer Topografie durch 
eine eher schlechte Erreichbarkeit aus. Hier fehlt die Anbindung an überregionale 
Verkehrsachsen ebenso wie ein zufrieden stellendes Angebot an öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Die Straßen und Bahnverbindungen sind teilweise in einem schlechten Zustand und nicht an 
wirtschaftliche Bedürfnisse angepasst.  
Die soziale Infrastruktur ist in allen Teilen der Region gut entwickelt. Nicht nur in den 
Bezirkshauptstädten, sondern auch in den Gebieten rund um die Stifte Seitenstetten und Melk 
gibt es ein vielseitiges kulturelles Angebot. Gute Erholungs- und Freizeitstätten sind in der 
gesamten Region vorzufinden und auch das Bildungsangebot ist vielseitig. Neben zahlreichen 
Allgemein- und Berufsbildenden höheren Schulen und einigen Fachschulen bietet vor allem die 
Fachhochschule Wieselburg die Möglichkeit für eine universitäre Ausbildung in der Region. Sie 
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gilt als wichtiges regionales Forschungs- und Innovationszentrum auf dem Gebiet der nach-
wachsenden Rohstoffe und erneuerbaren Energien.  
 
Auflistung der infrastrukturellen Merkmale der Region 
 gute verkehrstechnische Erschließung im 
Westen und Kerngebiet der Region (A1, 
Westbahn, Donau) 
 mangelnde verkehrstechnische Infrastruktur 
in den südlichen Teilen der Region  
 Donauhafen Ennsdorf, nahe gelegener 
Flughafen Linz Hörsching 
 gute Naherholungs- und 
Freizeitinfrastruktur 
 Region als Vorreiter auf dem Gebiet der 
erneuerbaren Energien (Wind- und 
Wasserkraft, Nutzung von Holzressourcen) 
 FH Wieselburg als universitäre 
Ausbildungsstätte und regionales 
Forschungs- und Innovationszentrum, 
generell gutes Bildungsangebot 
 gute Erschließung mit 
Telekommunikationseinrichtungen im 
Kerngebiet, mangelndes bzw. schlecht 
funktionierendes Angebot in den 
Randgebieten 
 
Abbildung 37: Mostviertel – Auflistung der infrastrukturellen Merkmale der Region 
 
Soziokulturelle Merkmale der Region Mostviertel 
Das Kulturleben und Traditionswesen im Mostviertel ist durch Einflüsse aus dem nahe gelegenen 
Oberösterreich geprägt. Viele Bewohner des Mostviertel identifizieren sich in Bezug auf ihre 
Lebensweise eher mit dem oberösterreichischen Mühl- oder Traunviertler, als mit den 
Wachauern oder St. Pöltnern. Gründe hiefür mögen die Tatsachen sein, dass die Ausläufer des 
Mostviertel im Süden und im Westen der Region zu einem geringen Ausmaß auch Teile des 
benachbarten Oberösterreichs integrieren, die oberösterreichischen Städte Linz und St. Valentin 
viel näher am Kerngebiet des Mostviertel liegen als St. Pölten und auch die Mostviertler Mundart 
wesentlich mehr dem Mühlviertler Dialekt gleicht, als dem Weinviertlerischem oder dem 
Wachauerischem. Aufgrund der Verbundenheit zwischen dem niederösterreichischen Stift 
Seitenstetten und den beiden oberösterreichischen Stiften St. Florian und Kremsmünster 
kommen kulturelle Einflüsse schon seit jeher aus Oberösterreich ins Mostviertel. 
 
Als typisches soziokulturelles Merkmal gilt die ländliche Hofform des Vierkanthofes, eine 
Bauweise, die im 19. Jahrhundert von italienischen Baumeisterfamilien in die Region gebracht 
wurde. Besagte Höfe sind untrennbar mit einem weiteren Merkmal des Mostviertel verbunden, 
dem Most. So pflegt man im Mostviertel in Bezug auf die Vierkanthöfe auch das Sprichwort 
„diese Häuser hat der Most gebaut“.  
Wurde der Most in den 1970er und 1980er Jahren aufgrund des zunehmenden Weinbooms als 
minderwertigeres Beiprodukt des Obstbaus eher gering geschätzt, wird ihm seit einigen Jahren 
wieder ein gesteigerter kultureller Wert beigemessen. Heute gilt er im Mostviertel (schon alleine 
aufgrund seiner Stellung als Namensgeber der Region) als das entscheidende Identität stiftende 
Merkmal, wodurch sich in der Region eine eigene Kulturform, die Mostkultur, entwickelt hat. In 
diesem Zusammenhang wird in den Frühlingsmonaten in den Dörfern und Städten, in den 
Wirtshäusern, Heurigen und bei den Bauern die Blüte der Mostobstbäume in Form von Festen 
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und Themenveranstaltungen wahrlich zelebriert. Baumblütenwanderungen werden organisiert 
und sogar ein eigener Tag des Mostes wird abgehalten. Im Herbst wird die Mostkultur in Form 
von Mostpräsentationen und Mostverkostungen gelebt.  
 
Ansonsten gilt das Mostviertel als eine in sich geschlossene Kernzone des österreichischen 
Barocks. Der Großteil der Mostviertler Kirchen wurde in der Spätgotik errichtet und später 
barockisiert. Stift Melk, das vom berühmten österreichischen Barockarchitekten Bernhard 
Fischer von Erlach errichtete Stift Herzogenburg und die Basilika Sonntagberg gelten als 
Glanzstücke des Barocks und stellen heute die geistlichen Zentren des Mostviertel dar.  
 
Auflistung der soziokulturellen Merkmale der Region 
 Prägung durch bäuerliche Kultur, ländliche 
Lebensweise 
 große Naturverbundenheit der Bevölkerung  
 kulturelle Einflüsse aus Oberösterreich  Mostviertler Mundart 
 gelebte Traditions- und Brauchtumspflege 
hohe Anzahl an aktiven Vereinen mit vielen 
Mitgliedern 
 Most und Mostkultur als Identität stiftende 
Merkmale, lebendiges Brauchtum rund um 
das Thema Most 
 typische Bauwerke des österreichischen 
Barocks (Stift Melk, Stift Herzogenburg, 
Basilika Sonntagsberg) 
 Vierkanter als typische Bauform 
Abbildung 38: Mostviertel – Auflistung der soziokulturellen Merkmale der Region 
 
Demografische Merkmale der Region Mostviertel 
Gemäß der Volkszählung aus dem Jahre 2001 leben im Mostviertel ungefähr 300 000 Menschen, 
wobei die Bevölkerungsstruktur der Region durch ein Nord-Süd Gefälle geprägt ist.572 Im Süden 
der Region findet sich eine eher geringe Siedlungsdichte, aufgrund der Schließung von 
Bankfilialen, Postämtern, Schulen, Nahversorgungsbetrieben und Polizeiposten stagniert die 
Bevölkerungsentwicklung hier. In den nördlichen Teilen der Region zeigt sich ein entgegen 
gesetztes Bild. Die Siedlungsdichte ist hier wesentlich höher, Geburten- und Wanderungsbilanzen 
sind positiv und vor allem der Bezirk Amstetten wächst stark.  
Auch eine Analyse der Altersstruktur zeigt ein Gefälle zwischen einzelnen Teilen der Region. Das 
attraktive Arbeits-, Kultur-, Bildungs- und Freizeitangebot und die gute verkehrstechnische 
Erschließung im Kernraum ziehen vor allem junge Menschen an. In den peripher gelegenen, 
schlecht erschlossenen und von Arbeitsplatzmangel gekennzeichneten Gebieten hingegen 
zeichnet sich ein Trend zur Überalterung der Bevölkerung ab. Insgesamt entspricht die 
Altersstruktur in der Region Mostviertel aber der Altersstruktur des Bundeslandes Nieder-
österreich.  
 
Auflistung der demografischen Merkmale der Region 
 dichte Besiedelung im Kernraum, geringe 
Besiedelung im Süden der Region 
 positive Bevölkerungsentwicklung im 
Kernraum, rückläufige im Süden der Region 
 ausgewogene Altersstruktur im Kernraum,  Mangel an qualifizierten Lehrlingen und in 
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  Statistik Austria- Volkszählung 2001, abrufbar unter: 
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/volkszaehlungen/index.html 
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Trend zur Überalterung in den peripheren 
Gebieten 
bestimmten Bereichen an Facharbeitern, da 
diese auspendeln 
Abbildung 39: Mostviertel – Auflistung der demografischen Merkmale der Region  
 
5.2.2.2 Moststrasse und Mostviertler Birnmost – die regionale Kooperation und das regionale 
Produkt 
Beim „Mostviertler Birnmost“ handelt es sich um ein regionales Lebensmittelprodukt, welches 
aus im Mostviertel traditionell angepflanzten Mostbirnsorten von Mostviertler Obstbauern 
hergestellt wird. Diese Birnensorten eignen sich aufgrund ihres adstringierenden Phenolgehalts 
ausschließlich für die Mostproduktion und können für Speisezwecke nicht herangezogen werden. 
Die alleinige Verwendung dieser Mostviertler Birnen macht eines der wichtigsten Charakter-
istiken des regionalen Produktes aus und unterscheidet es geschmacklich von anderen, durch die 
Beimengung von Äpfeln eher säuerlich schmeckenden Mosten oder Cidres aus anderen 
österreichischen Regionen (z.B. Lavanttaler Apfelmost aus Kärnten). Das Produkt wird als 
reinsortiger Birnenmost oder als Cuvee von Birnmosten angeboten und ist in dieser Form erst 
seit dem Jahr 2008 am Markt erhältlich. Zuvor wurde zwar ebenso Birnmost produziert und 
verkauft, aber nicht unter diesem Namen bzw. unter der von allen Kooperateuren mitgetragenen 
Marke „Mostviertler Birnmost“.  
 
War das Mosttrinken aufgrund des zunehmenden Trends zur Konsumation anderer Produkte 
(z.B. Wein, Bier, Limonaden) und die Mostproduktion aus Rentabilitätsgründen in den 1970er 
Jahren beinahe aufgegeben worden, erlebte der Most in der Region Mostviertel in den Jahren 
1988/1989 einen Aufschwung. Zu diesem Zeitpunkt fand im Mostviertler Stift Seitenstetten die 
niederösterreichische Landesausstellung statt und innovative Landwirte machten sich Gedanken 
darüber, wie sie ihre Heimatregion im Rahmen dieser Landesausstellung über ein besonderes 
regionales Produkt vermarkten könnten. Die Produktion qualitativ erstklassiger Birnmoste bot 
sich als nahe liegende Option, verfügt der Obstbau und die Mostproduktion im Mostviertel doch 
über eine jahrhundertealte Tradition. Heute wird die Wiederentdeckung des Mostes als 
„Mostrenaissance“ bezeichnet. Der Mostviertler Most hat Eingang in die gehobene Trinkkultur 
gefunden, erfährt bei Degustationen große Beachtung und ist weit über die Grenzen des 
Mostviertel hinaus bekannt. Diese Entwicklung spiegelt sich in den Mostpreisen wieder. Konnte 
vor Einsetzen der Mostrenaissance ein Liter Most um maximal zwanzig bis dreißig Cent 
abgesetzt werden, kostet ein Liter Mostviertler Birnmost je nach Qualitätsstufe heute zwischen 2 
und 3,5 Euro.    
 
Für die Zwecke einer gemeinschaftlichen Mostproduktion und einer gemeinschaftlichen 
Mostvermarktung haben sich zu Beginn der 1990er Jahre mit dem Projekt „Mostviertler 
Moststrasse“ 24 Mostviertler Landwirte und 29 Mostviertler Gastronomen zu einer regionalen 
Kooperation zusammengeschlossen. Sie sind es auch, die die Marke „Mostviertler Birnmost“ 
aufgebaut haben. 
Hinsichtlich des Zieles einer gemeinschaftlichen Mostproduktion bietet die Kooperation 
Moststrasse vor allem für Landwirte mit kleinen Wirtschaften und geringen Obstbaumengen 
vielfältige Möglichkeiten. Sie können sich die Anschaffung teurer Obstpressen und 
Gärungsanlagen selten leisten, haben aber in der Kooperation die Möglichkeit die 
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Produktionsanlagen anderer, größerer Landwirte kostengünstig zu nutzen. Über dies hinaus 
erlaubt die Kooperation einen Ausgleich für die angebauten Obstmengen: Die Kooperateure 
stellen gegenseitig Abnehmer bzw. Zulieferer für zuviel bzw. zuwenig geerntete Birnmengen dar. 
Die Moststrassen-Kooperateure treten nach außen unter der gemeinsamen Marke „Mostviertler 
Moststrasse“ auf und erzielen damit eine große Breitenwirkung. Sämtliche Marketingaktivitäten 
werden gemeinsam geplant, finanziert und umgesetzt. So werden in der Region beispielsweise 
zahlreiche, am Thema Most basierende Veranstaltungen (Tag des Mostes, Mosttaufe, Wahl der 
Mostkönigin, Mostwallfahrt etc.) initiiert, wodurch vor allem die touristische Aufmerksamkeit auf 
die Region und das Produkt gezogen wird.  
19 Kooperateure der Moststrasse betreiben ferner das Projekt der „Mostbarone“. In dieser 
Zusammenarbeit geht es vornehmlich darum das Produkt „Mostviertler Birnmost“ für den 
Konsumenten erlebbar zu machen und die rund um den Birnenmost im Mostviertel 
entstandenen Traditionen zu wahren.  
 
Zusammenfassend kann die Kooperation „Mostviertler Birnmost“ in Zahlen folgendermaßen 
dargestellt werden: 
 
 Gründungsjahr der Kooperation „Moststraße“ 1990 
 Markteinführung des Produktes „Mostviertler 
Birnmost“ 
2008 
 Teilnehmer in Summe 55 
o landwirtschaftliche Betriebe 24 
o gewerbliche Betriebe - 
o gastronomische Betriebe 29 (inkl. Mostheurige) 
o sonstige Institutionen (Projektpartner) 2 
 Größe der Region, in der die Kooperation agiert ca. 5500km² 
 jährlicher mengenmäßiger Absatz des regionalen 
Produktes 
rund 15.000l573 
 jährlicher zahlenmäßiger Umsatz, der mit dem Produkt 
erzielt wird 
€ 50.000  
 Anteil des regionalen Produktes an der gesamten 
landwirtschaftlichen Produktion der Region 
0,02% 
zum Vergleich:  
 gesamte Bruttowertschöpfung des land- und 
forstwirtschaftlichen Sektors der Region (2006)574 
€ 256 Mio 
 Anzahl der landwirtschaftlichen Betriebe in der Region  ca. 4500 
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 Der hier angegebene mengen- und zahlenmäßige Umsatz bezieht sich ausschließlich auf jenes regionale 
Produkt, das unter der regionalen Marke „Mostviertler Birnmost“ verkauft wird. Neben diesem „Mostviertler 
Birnmost“ werden im Mostviertel natürlich auch noch andere Moste produziert und verkauft. Für diese gelten 
jedoch andere Qualitätsansprüche bzw. werden sie nicht im Rahmen der regionalen Kooperation erzeugt.  
574
 S. Statistik Austria – Bruttowertschöpfung zu Herstellungspreisen nach Wirtschaftssektoren und NUTS 3-




5.2.2.3 Auswirkungen des Mostviertler Birnmostes und der Moststrasse auf die Identität der 
Region Mostviertel – Ergebnisse der empirischen Untersuchung 
Die mit der Mostrenaissance in den späten 80er Jahren einsetzende stetige Qualitätsverbesserung 
der im Mostviertel produzierten Moste sowie das simultan betriebene, gezielte, auf dem Thema 
Most und Obstbaum aufbauende Marketing für die Region, den Most selbst und die Moststrasse 
ließ den Bekanntheitsgrad des Mostviertel kontinuierlich ansteigen und eine immer größere 
werdende Gäste- und Touristenzahl ins Mostviertel kommen. Es wurden Anstrengungen 
unternommen, das regionale Produkt Birnmost für den Konsumenten mit einem hohen 
Erlebnisfaktor auszustatten. Es wurde beispielsweise die Mostgalerie eröffnet, ein Ort an dem die 
verschiedensten Moste verkostet werden konnten. Das Mostbirnhaus wurde errichtet; ein 
Museum, welches die Entstehung des Mostes und Geschichten um den Obstbau erzählt. 
Kellerführungen wurden inszeniert, Veranstaltungen wie die Mosttaufe und die Prämierung der 
Mostkönigin ins Leben gerufen.  
Auf diese Weise wurde ein sich selbst verstärkender Kreislauf ausgelöst: je mehr Leute sich für 
das Mostviertel und den Birnmost interessierten, umso mehr wurde von den regionalen Akteuren 
im Mostviertel unternommen, um als Tourismus-, Freizeit-, Erholungs- und Erlebnisregion, aber 
auch um als Wirtschafts- und Wohnregion interessanter zu werden. Damit wurde im Laufe der 
Zeit auch bei der Mostviertler Bevölkerung Interesse für die eigene Region geweckt. Dies führte 
zur Bewusstseinsbildung, dass durch Engagement für die eigene Region diese auch lebenswerter 
und attraktiver gestaltet werden kann. 
Der Birnmost und die Moststrasse waren der notwendige Impuls zur Auslösung einer 
dynamischen Regionalentwicklung im Mostviertel. Sie haben unterschiedlichste Identitäts-
merkmale des Mostviertel beeinflusst und verändert, bestimmte Merkmale wurden durch den 
Most und die Moststrasse sogar neu geschaffen.575 
 
Einfluss auf die topografischen/ökologischen Merkmale der Region  
Beginnend mit den frühen fünfziger Jahren wurde es in der Region Mostviertel als notwendig 
erachtet, die für die Region typischen Obstbäume zugunsten des Ackerbaus und der 
Gründlandwirtschaft zu fällen. Der Obstbau und die Mostproduktion waren für die Landwirte 
nicht mehr rentabel, weshalb der Obstbaumbestand im Mostviertel bis zu den frühen 90er Jahren 
auf mehr als die Hälfte reduziert wurde. Die Wiederentdeckung des Mostes als qualitativ 
hochwertiges Getränk in den Jahren 1988/89 beendete die Obstbaumrodung und führte zur 
Pflanzung neuer Obstbäume. Die Erzeugung dieses regionalen Nischenproduktes wahrt damit 
die wichtigsten ökologischen Charakteristika der Region: die teils Jahrhunderte alten Obstbäume 
und Streuobstwiesen. Die wirtschaftliche Nutzung sichert den Birnbaum als das Landschaftsbild 
prägende „Wahrzeichen des Mostviertels“ und als touristisches Aushängeschild.576  
 
Einfluss auf die ökonomische Merkmale der Region 
Große Veränderungen wurden durch den Most und die Moststrasse im Tourismus der Region 
Mostviertel ausgelöst. Der durch das Populärwerden des Mostes steigende Bekanntheitsgrad der 
Region und auf dem Thema Most aufbauende, sukzessive Verbesserungen des touristischen 
                                                 
575
 „Durch den Most hat sich in der Region so eine dynamische Entwicklung ausgelöst, dass in der Region sehr 
viel geschehen ist und sehr viel vorangetrieben werden konnte.“ (Interview Becker 2009) 
576
 Kategorisierung Mostviertler Birnmost im Anhang (fortan „Birnmost“ genannt)  Nr. 165, Nr. 210, Nr. 251, 
Nr. 264 
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Angebotes ließen die Region für Touristen attraktiver werden. Dadurch wurden nicht nur die 
Nächtigungszahlen gesteigert; mit dem Angebot individuell abgestimmter Packages rund um das 
Thema Most konnten auch neue Tourismussparten, wie jene des Seminartourismus, des 
Gesundheitstourismus, des Familien- und des Wandertourismus erschlossen werden.577  
 
Die durch den Most und die Moststrasse im Mostviertel ausgelöste wirtschaftliche Dynamik 
bedeutet für einige Mostviertler Betriebe eine Existenz- und Einkommenssicherung.578 
Mostproduzierende Landwirte spüren diese Dynamik einerseits durch einen kontinuierlichen 
Anstieg des Obst- und Mostpreises. Damit erschließt sich für sie eine zusätzliche 
Einkommensquelle. Konnten vor Einsetzen der Mostrenaissance für einen Liter Most maximal 
20-30 Cent verlangt werden, so liegt der durchschnittliche Mostpreis heute bei 2 bis 3,5 Euro je 
Liter.579 Andererseits betreiben viele dieser Landwirte auch einen Hofladen oder einen 
Mostheurigen. Der Umsatz dieser Betriebe konnte durch das steigende Interesse am Thema 
Most, durch den zunehmenden Tourismus und durch eine einsetzende Bewusstseinsbildung bei 
der Mostviertler Bevölkerung hinsichtlich der Notwendigkeit zum Kauf regionaler Produkte 
wesentlich gesteigert werden.580  
Für im Tourismus und in der Gastronomie tätige Betriebe bzw. für an der Moststrasse 
mitwirkende Betriebe bildet der Birnmost ein Alleinstellungsmerkmal. Mithilfe dieses regionalen 
Produktes können sie ihren Bekanntheitsgrad erhöhen und sich von anderen Tourismus- und 
Gastronomiebetrieben abheben. Einige Mostheurige schenken beispielsweise nicht nur die unter-
schiedlichsten Mostsorten aus; sie bieten auch eigene Gerichte, Mehlspeisen und Desserts an, die 
am Most basieren. Privatzimmeranbieter, Freizeitagenturen und Hotels bieten eigene Packages 
rund um das Thema Most an (Mostwanderungen, Mostverkostungen, Mosternte etc.). 
Schließlich wurden durch die steigende Popularität des Birnmostes und der Moststrasse im 
Bereich der Hofläden, der Mostheurigen, der Gastronomie und des Tourismus sogar einige neue 
Betriebe in der Region gegründet.581  
 
Die hier dargestellte dynamische Entwicklung im wirtschaftlichen Bereich582 bedeutet 
hauptsächlich eine Sicherung bestehender Arbeitsplätze. Vereinzelt wurden sogar neue 
Arbeitsplätze geschaffen.583  
Durch die Existenzsicherung für landwirtschaftliche Betriebe sind die Landwirte nicht mehr so 
stark dazu gezwungen, ihre Höfe aufzugeben oder in den Nebenerwerb zu wechseln. Die in den 
landwirtschaftlichen Betrieben bestehenden Arbeitsplätze können erhalten werden. In Obsternte- 
und Hauptproduktionszeiten werden von den Landwirten mittlerweile zusätzliche 
Saisonarbeitskräfte engagiert.584  
                                                 
577
 Kategorisierung Birnmost Nr. 155, Nr. 157, Nr. 183, Nr. 260 
578
 Kategorisierung Birnmost Nr. 176 
579
 Kategorisierung Birnmost Nr. 180, Nr. 216 
580
 Kategorisierung Birnmost Nr. 153, Nr. 154, Nr. 178 
581
 Kategorisierung Birnmost Nr. 152 
582
 Kategorisierung Birnmost Nr. 148 
583
 Kategorisierung Birnmost Nr. 263 
584
 Kategorisierung Birnmost Nr. 262 
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Durch den zunehmenden Tourismus wurden bestehende gastronomische und touristische 
Betriebe vergrößert und neue gegründet. Auch durch diese Maßnahme werden bestehende 
Arbeitsplätze gesichert und neue geschaffen.585  
 
Wachsende Tourismuszahlen und die zunehmende Bewusstseinsbildung bei der Mostviertler 
Bevölkerung regionale Produkte zu kaufen, bewirken, dass ein Teil der Kaufkraft in der Region 
gehalten werden kann. Damit wird ein Beitrag zum Erhalt der regionalen Wertschöpfung und zu 
einer Sicherung der regionalen Wertschöpfungskette geleistet.586 
 
Der Erfolg der Kooperation Moststrasse veränderte im Mostviertel die Beziehungen zwischen 
manchen Mostviertler Unternehmern. Sie entwickelten Innovationsbewusstsein und machten 
sich Gedanken, wie sie mit weiteren Ideen die Attraktivität der Region Mostviertel steigern 
könnten. Ihre Bereitschaft zum Erfahrungsaustausch stieg und es wuchs die Überzeugung, dass 
zusammen mehr erreicht werden könnte, als im Alleingang. Aus dem neuen kooperativen und 
innovativen Klima entstanden neue regionale Kooperationen587 sowie auch neue regionale 
Produkte588.589   
 
Schließlich werden die qualitativ hochwertigen und prämierten Birnmoste der Region Mostviertel 
aus alten, in der Region entwickelten und seit jeher verwendeten Obstsorten590 gewonnen. Diese 
Obstsorten stellen eine regionstypische Ressource, aber auch ein Identität stiftendes Merkmal für 
die Region Mostviertel dar, die durch die Erzeugung dieses regionalen Produktes gewahrt 
werden. Zur Unterstützung der Zielsetzung des Erhalts der alten Obstsorten wurde 1995 außer-
dem eigens der Verein „Neue alte Obstsorten“ mit Sitz in Öhling gegründet. Mit dem 
Mostviertler Birnmost und der Kooperation Moststrasse selbst wurden neue, für die Region 
typische und einzigartige Ressourcen geschaffen.591  
 
Einfluss auf die infrastrukturellen Merkmale der Region  
Die Infrastruktur in der Region Mostviertel war bereits vor Bestehen der Moststrasse und vor der 
Mostrenaissance sehr gut ausgeprägt. Durch die regionale Kooperation und das regionale 
Produkte konnten nur in einigen wenigen Bereichen infrastrukturelle Veränderungen bewirkt 
werden.  
 
Im Bereich der Nahversorgung trat insofern eine geringfügige Verbesserung ein, als dass das 
Angebot an qualitativ hochwertigen, regionalen Lebensmitteln erhöht wurde592 und den 
Bewohnern der Region Mostviertel durch die Gründung neuer Hof- und Dorfläden heute 
zusätzliche Einkaufsmöglichkeiten „ums Eck“ zur Verfügung stehen.593  
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 159, Nr. 160, Nr. 175, Nr. 177 
586
 Kategorisierung Birnmost Nr. 189, Nr. 225, Nr. 226 
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 z.B. die Kooperation der Mostbarone 
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 z.B. der Mostviertler Schafskäse oder Mostviertler Obstsäfte 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 146, Nr. 151, Nr. 194, Nr. 213, Nr. 234 
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 Hiezu zählt beispielsweise die Mostviertler Speckbirne. 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 181, Nr. 238, Nr. 254 
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 als Reaktion auf die erfolgreiche Entwicklung des Mostviertler Birnmosts erzeugen einige innovativ 
denkende Landwirte weitere regionale Produkte wie z.B. den Mostviertler Schafskäse, Forellen, Brot etc. 
593
 Kategorisierung Birnmost Nr. 197, Nr. 232 
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Mit der sukzessiven Verbesserung des touristischen Angebotes und den Bestrebungen, die 
Region für Touristen attraktiver zu gestalten, ist eine Verbesserung des Freizeit-, Erholungs- und 
des kulturellen Angebotes der Region verbunden.594 Von diesen Veränderungen profitieren nicht 
nur die Touristen in der Region, sondern auch die Bewohner des Mostviertels. Es wurden neue 
Rad-, Wander- und Reitwege gebaut, unzählige kulturelle Veranstaltungen rund um das Thema 
Most wurden ins Leben gerufen (z.B. Mosttaufe, Mostwallfahrt, Tag des Mostes, Birnblütenfest, 
Mosternte, Wahl der Mostkönigin), kleine Heimatmuseen erfuhren eine Aufwertung, neue 
Museen wurden gebaut (z.B. das Mostbirnhaus).595 
 
Einfluss auf die soziokulturellen Merkmale der Region  
Der Mostviertler Birnmost bewirkt nicht nur, dass sich unter den Mostviertlern ein Bewusstsein 
für die Charakteristika der eigenen Region (besonders für die Charakteristiken des Birnbaumes 
und der Mostbirne) bildete; der Birnenmost, der Birnbaum und die Mostbirne stellen für die 
Mostviertler heute wichtige Bezugspunkte dar596, die ihnen eine eindeutige Abgrenzung zu 
anderen Regionen ermöglichen und die Identifikation mit der eigenen Heimat stärken.597 Der 
auch überregional steigende Absatz des Mostviertler Birnmostes und die seit der Mostrenaissance 
im Mostviertel einsetzende wirtschaftliche Dynamik ließen unter den Mostviertlern Stolz auf das 
Mostviertel entstehen598 und dem landwirtschaftlichen Sektor eine Aufwertung erfahren. Über die 
Regionsgrenzen hinaus bewirkten der Mostviertler Birnmost und die Moststrasse, dass der 
Bekanntheitsgrad des Mostviertel wesentlich gesteigert und Aufmerksamkeit und Interesse auf 
die Region gezogen wurden. Beides hilft ein positives Bild über die Region nach außen zu 
tragen.599 
 
In diesem Zusammenhang werden seit der Mostrenaissance im Mostviertel alte, in Vergessenheit 
gerate Bräuche rund um das Thema Most wieder belebt und gepflegt.600 Dazu zählen 
beispielsweise die Mosttaufe601, der Mostanschlag602 oder die Produktion des Godenmostes603. In 
den letzten Jahren wurden vergleichbar mit den berühmten Ausseer Handdrucken oder den 
Mühlviertler Blaudrucken ein eigener Mostviertler Birnmost Stoff mit Birnenaufdruck und ein 
eigener Mostviertler Anzug kreiert. Das bereits existierende Mostviertler Dirndl wurde gemäß 
dem Most- und Birnenthema neu gestaltet. Damit werden bestehende soziokulturelle 
Bezugspunkte gewahrt sowie neue geschaffen.604    
 
Kooperation und Produkt haben aber auch das Leben in der Region beeinflusst und verändert. 
Mit dem bereits beschriebenen Beitrag zur Verbesserung der regionalen Nahversorgung und des 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 150, Nr. 158, Nr. 219, Nr. 265 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 162, Nr. 195, Nr. 200 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 147, Nr. 182 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 168, Nr. 190, Nr. 205 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 149, Nr. 166, Nr. 237, Nr. 267 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 174, Nr. 215, Nr. 223, Nr. 239, Nr. 271 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 199, Nr. 172, Nr. 214, Nr. 243, Nr. 250 
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 Bei der „Mosttaufe“ handelt es sich um ein aufwändig inszeniertes Ritual, welches der Namensgebung des 
jeweiligen Mostjahrganges dient. 
602
 Der „Mostanschlag“ ist ein Fest zur Öffnung des ersten Mostfasses eines Mostjahrgange. 
603
 Der „Godenmost“ ist eine eigene Mostsorte, die eigens für die im Mostviertel zu Allerheiligen stattfindenden 
Besuche eines Patenkindes erzeugt werden. 
604
 Kategorisierung Birnmost Nr. 170, Nr. 192, Nr. 202, Nr. 207, Nr. 208, Nr. 253 
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regionalen Arbeitsangebotes, mit der Steigerung des kulturellen und des Freizeitangebotes der 
Region, mit dem Erhalt landschaftlicher Merkmale und der Entwicklung einer allgemein 
positiveren Stimmung wurde die regionale Lebensqualität nicht nur erhalten, sondern sogar 
verbessert.605 Die gemeinsame Kooperationsarbeit und der aufgrund der Kooperation verbesserte 
regionale Kommunikationsfluss tragen zu einer Stärkung des regionalen Zusammenhalts bei.606  
 
Einfluss auf die demografischen Merkmale der Region  
Abgesehen vom Beitrag zur Aufrechterhaltung des landwirtschaftlichen Sektors607 konnten durch 
die Kooperation Moststrasse und das Produkt Mostviertler Birnmost keine Einflüsse auf die 
Demografie der Region Mostviertel festgestellt werden.  
 
5.2.2.4 Diskussion der Ergebnisse zum Mostviertler Birnmost 
In den letzten zwanzig Jahren wurde der Mostviertler Birnmost wieder zu jenem unverwechsel-
baren Charakteristikum der Region Mostviertel, welches er viele Jahre zuvor immer schon war. 
Die Kooperationen Moststrasse/Mostbarone entwickelten sich zu einer starken Marke, die eine 
eindeutige Unterscheidung der Region Mostviertel zu anderen Regionen ermöglicht. Der Birn-
most, die Moststrasse und die Mostbarone sind damit sowohl für die Bewohner des Mostviertel, 
als auch für Regionsfremde zu den eigentlichen Identität stiftenden Merkmalen der Region 
geworden.      
„…Man hat es geschafft durch die Qualitätssteigerungen, durch dieses Inszenieren, dass für 
die Mostviertler eine Identität geschaffen wurde, die auf dem Most basiert. „Den Birnmost 
gibt es nur bei uns!“, so in die Richtung, ja?...“608 
„…Der Most ist unser kleinster gemeinsamer Nenner, unser Bezugsmerkmal, das Fundament, 
auf dem das Selbstvertrauen des Mostviertlers beruht, wenn Sie so wollen. Einfach das 
Wahrzeichen dieser Region da...“609 
 
Aus den qualitativen Interviews geht hervor, dass durch Kooperation und Produkt die für die 
Region charakteristischen Streuobstwiesen und Obstbäume erhalten und damit ökologische 
Merkmale der Region beeinflusst werden.  
Auch die in der Region regelmäßig stattfindenden Obstbaumzählungen zeichnen dieses Bild 
wieder: Der Obstbaumbestand im Mostviertel erreichte bei einer Zählung im Jahr 1938 mit 
1.027.847 Bäumen seinen Höchststand. Seither ging der Obstbaumbestand kontinuierlich zurück. 
Eine Erhebung der Bezirkshauptmannschaft Amstetten im Jahre 1994 ergab, dass es in der 
Region nur mehr 367.405 Obstbäume gibt. Durch konsequente Auspflanzaktionen wurden 
zwischen 1996 und 2006 50.000 neue Obstbäume gepflanzt.610 Diese Auspflanz- und 
Nachpflanzaktionen werden auch jetzt noch konsequent weiterverfolgt.  
 
Sieht man sich die Zahlen im touristischen Bereich an, lässt sich erkennen, dass sich die Region 
in den letzten Jahren – wie bereits aufgezeigt – tatsächlich positiv entwickelt hat: zwischen den 
Jahren 2002 und 2006 konnte die Zahl der Ankünfte von 308.936 auf 355.289, die Zahl der 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 161, Nr. 164, Nr. 198, Nr. 233, Nr. 235 
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 Kategorisierung Birnmost Nr. 228, Nr. 261 
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 Interview Becker 2009 
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  Zirkler 2007 
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Nächtigungen von 934.964 auf 1.021.999 erhöht werden.611 Die durchschnittliche 
Aufenthaltsdauer in der Region konnte von 1,9 Tagen im Jahr 2000 auf 2,67 Tage im Jahr 2005 
erhöht werden.612 Und auch die Entwicklung der Beschäftigten im Gaststätten- und 
Beherbergungswesen verdeutlicht diesen positiven Trend: Zwischen den Jahren 1996 und 2006 
wuchs die Anzahl der in diesem Bereich Beschäftigen um 19,4%.613 
 
Auch auf die Situation der regionalen Landwirtschaft wirken sich regionale Kooperation und das 
regionale Produkt positiv aus. Es wurde gezeigt, dass ein Beitrag zur Einkommens- und 
Existenzsicherung bestimmter bestehender landwirtschaftlicher Betriebe geleistet wird, dass 
manche bestehende landwirtschaftliche Arbeitsplätze gesichert und vor allem im 
Direktvermarktungsbereich neue geschaffen werden. Nichtsdestotrotz darf nicht der Eindruck 
geweckt werden, dass das Projekt „Mostviertler Birnmost“ für die Situation der Landwirtschaft 
im Mostviertel ein Allheilmittel wäre. Nach wie vor verliert auch in dieser Region der primäre 
Sektor zugunsten des tertiären an Bedeutung. Dies zeigt beispielsweise die zahlenmäßige 
Entwicklung der Erwerbstätigen im landwirtschaftlichen Sektor: Waren 1996 im Mostviertel 
17.900 Menschen in Land- und Forstwirtschaft tätig, waren es 2006 hingegen nur mehr 15.300. 
Im Dienstleistungssektor waren 1996 auf der anderen Seite 45.700 Menschen beschäftigt. 2006 
waren es bereits 54.200.614 Ein ähnliches Bild zeigt sich, wenn man die regionale 
Bruttowertschöpfung betrachtet. Im Jahr 1996 erwirtschaftete der primäre Sektor 274 Millionen 
Euro, der tertiäre 1749 Millionen Euro. 2006 konnten vom primären Sektor lediglich 256 
Millionen Euro erwirtschaftet werden, vom tertiären hingegen bereits 2.714 Millionen Euro.615 
Sind diese Tatsachen für den Argumentationsgang dieser Arbeit auch wenig erheblich, so sollen 
sie doch zeigen, dass regionale Kooperationen und Produkte kein Allheilmittel zur Lösung 
sämtlicher regionaler Probleme sind. Sie wirken unbestritten auf die regionale Entwicklung, sind 
aber nicht im Stande sämtliche Problemlagen zu beheben.   
 
Zusammenfassend sollen noch einmal die bedeutendsten Punkte aufgezählt werden, anhand 
derer sichtbar wird, wie der Mostviertler Birnmost, die Moststrasse und die Mostbarone bereits 
bestehende Charakteristika der Region beeinflussen und neue schaffen:  
 Einem Verlust typischer landschaftlicher Merkmale der Region wird entgegengewirkt. Die das 
Landschaftsbild der Region prägenden Obstbäume, Streuobstwiesen, Baumzeilen bleiben 
durch den für die Mostproduktion notwendigen Obstanbau weiterhin bestehen. 
 Bräuche und Traditionen, die sich in der Region rund um den Most, den Obstanbau und die 
Mostproduktion gebildet haben, werden wieder belebt und gepflegt. Neue soziokulturelle 
Bezugspunkte werden geschaffen (Birnmost Stoff, Mostviertler Dirndl, Mostviertler Anzug). 
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 Der überregionale Bekanntheitsgrad des Mostviertel wurde deutlich gesteigert. Im Gegensatz 
zu vergangenen Jahren wird es bei Regionsfremden nun mit seinen Identität stiftenden 
Merkmalen – Obstbaum, Birne, Most – in Verbindung gebracht. 
 Die Identifikation und die Verbundenheit der Mostviertler mit ihrer Heimat wurden 
bedeutend gestärkt. Die Bewohner des Mostviertel sehen sich als „Mostviertler“ und nicht 
mehr als „Niederösterreicher“, sie sind stolz auf ihre Region, den Most und die Entwicklung 
die in der Region durch die Mostrenaissance ausgelöst wurde. 
 
In Abbildung 40 sind der Einfluss der regionalen Kooperation und des regionalen Produktes auf 
die Identität der Region Mostviertel in einer Tabelle noch einmal überblicksartig dargestellt: 
 
Region Mostviertel – Einfluss auf die Merkmale regionaler Identität 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
Regionale Landschaftsform 
 Erhalt und Pflege der regionstypischen Kulturlandschaft der 
Streuobstwiesen  
 Erhalt und Pflege Jahrzehnte alter Obstbäume, die schon seit jeher 



















Regionales ökologisches System 
 Erhalt und Pflege der regionscharakteristischen Flora und Fauna 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
Art, Struktur und Situation der 
regionalen wirtschaftlichen Betriebe 
 Beitrag zur Einkommens- und Existenzsicherung bestimmter 
landwirtschaftlicher, gewerblicher und gastronomischer Betriebe 
Anzahl der regionalen Betriebe 
 Steigerung der Anzahl der regionalen Betriebe durch Gründung 
neuer Betriebe in Gastronomie, Tourismus und im Bereich der 
Direktvermarktung 
 Sicherung bestehender regionaler Arbeitsplätze vor allem in 
Landwirtschaft und Tourismus 
Regionaler Arbeitsmarkt 
 Schaffung neuer Arbeitsplätze vor allem in Landwirtschaft und 
Tourismus 
 gesteigerte Nachfrage nach regionalen Produkten durch regionale 
Bevölkerung und Touristen  
Regionaler Markt 
 gesteigertes Angebot an regionalen Produkten (steigendes Angebot 
regionaler Produkte z.B. Obstsäfte, Schafskäse) 
 Sicherung von Teilen der regionalen Wertschöpfungskette 
(Landwirtschaft, Gastronomie) 
Regionale Wertschöpfungskette 
 Entwicklung zusammenhängender Strukturen innerhalb der 
regionalen Wertschöpfungskette 
 Steigerung des Bekanntheitsgrades der Region außerhalb der Region 
 Tourismus in der Region ist mehr geworden 
 touristische Vermarktung der Region hat sich verbessert Regionaler Tourismus 
 Öffnung neuer Tourismussparten (Seminartourismus, 
Wandertourismus) 
 Verbesserung des regionalen Lern- und Innovationsklimas durch 
Zusammenarbeit in der Kooperation Regionales Lern- und 
Innovationsklima  Verbesserung des regionalen Lern- und Innovationsklimas durch 
steigende Motivation etwas Neues auszuprobieren 
Beziehungen zwischen den 
regionalen Unternehmern 
 positive Veränderungen der Beziehungen zwischen den regionalen 
Unternehmern 
 Wahrung regionstypischer Ressourcen durch Erhalt alter, in der 
















 Schaffung neuer regionstypischer Ressourcen in Form der 
regionalen Kooperation und des regionalen Produktes selbst 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 


















regionales kulturelles Angebot/ 
Freizeit- und Erholungsangebot 
 Aufwertung bestehender und Gründung neuer Museen zum Thema 
Most 
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 Errichtung neuer Wander-, Rad-, Mountainbike- und Reitstrecken 
regionale Verkehrsinfrastruktur 
 Verbesserung der regionalen Verkehrsinfrastruktur durch Ausbau 
von Reit-, Wander- und Radwegen 
regionale Nahversorgung 
 durch Beitrag zur Existenzsicherung der Betriebe damit gleichzeitig 
auch ein Beitrag zur Sicherung der regionalen Nahversorgung 
  
 Verbesserung der regionalen Nahversorgung durch Gründung 
neuer Betriebe (z.B. Hof- und Bauernläden, Bauernmärkte) 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
 Wiederbelebung und Pflege alter, in Vergessenheit geratene Bräuche 
rund um den Most (z.B. Mosttaufe, Godenmost, Mostanschlag) 
 Wiederbelebung der Mostkultur 
regionstypische Bräuche und 
Traditionen 
 Entwicklung der Heurigenkultur 
 Wahrung bestehender, traditioneller  soziokultureller Bezugspunkte 
(Mostviertler Dialekt, Mostviertler Dirndl, Vierkanter, 
Streuobstwiesen) regionale soziokulturelle 
Bezugspunkte  Schaffung neuer soziokultureller Bezugspunkte (Kreation des 
Mostviertler Birnmost Stoffes und des Mostviertler Anzuges, Most 
ist selbst zu einem Bezugspunkt geworden) 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Sicherung und 
Verbesserung der regionalen Nahversorgung 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Sicherung von 
Arbeitsplätzen  
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch steigendes 
Angebot an qualitativ hochwertigen, regionalen Lebensmitteln 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Steigerung des 
kulturellen Angebotes bzw. des Freizeit- und Erholungsangebotes 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Erhalt und Pflege 
des Landschaftsbildes  
Ausmaß der regionalen 
Lebensqualität 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Entwicklung 
einer allgemeinen positiven Stimmung in der Region  
 Bewusstseinsbildung bei der Bevölkerung über Charakteristika der 
Region 
 Stärkung des Verbundenheitsgefühles mit der eigenen Heimat 
 Entwicklung eines „regionalen Selbstbewusstseins“ 
 Entwicklung einer Form von Stolz auf die eigene Region 
Bild/Einstellung der regionalen 
Bevölkerung über bzw. zur Region 
 Stärkung der Identifikation mit der eigenen Region 
 gesteigerte Aufmerksamkeit und Interesse für Region 
 überregionaler Bedeutungszuwachs der Region Bild/Einstellung Regionsexterner 
über bzw. zur Region  Entwicklung eines positiven Images über die Region bei 
Regionsfremden  
 Stärkung des regionalen Zusammenhaltes/ Verbesserung der 
Qualität der sozialen Beziehungen zwischen den Regionsbewohnern 
durch verbesserten Kommunikationsfluss in der Region 
 Stärkung des regionalen Zusammenhaltes/ Verbesserung der 
Qualität der sozialen Beziehungen zwischen den Regionsbewohnern 













Charakteristika der regionalen 
Beziehungen 
 Entwicklung eines „Wir-Gefühls“ durch gemeinsame Bezugs- und 
Identifikationspunkte (Obstbäume, Most, Mostkultur, Moststrasse 
etc.) 











Tätigkeit der regionalen 
Bevölkerung in bestimmten 
Sektoren/Branchen 
 Aufrechterhaltung der Tätigkeiten im landwirtschaftlichen Sektor 





5.2.3 Region Almenland – Almenland Almochse 
5.2.3.1 Die Region Almenland616 
Die zur Oststeiermark zählende Region Almenland befindet sich im nordöstlichen Teil des 
Grazer Berglandes und wird im Norden, Osten und Westen vom Steirischen Randgebirge, einem 
Ausläufer der Zentralalpen, im Süden vom West- und Oststeirischen Hügelland begrenzt.  
Die Region umfasst den 218km² großen Raum (8km Ost-West-Ausdehnung; 2km Nord-Süd-
Ausdehnung) der beiden Almgebiete Teichalm und Sommeralm sowie das Passailer Becken. 
Grob gesprochen besteht die Region aus zwölf Gemeinden617, wobei die Gemeinde Fladnitz an 
der Teichalm das kommunale Zentrum der Region darstellt. Es besteht eine geografische Nähe 















Abbildung 41: Region Almenland 
 
Topografische und ökologische Merkmale der Region Almenland 
Die Region Almenland liegt auf einer Seehöhe zwischen 550m und 1720m und gilt in Europa als 
das größte zusammenhängende Almweidegebiet ohne Berührungspunkte mit einem 
Hochgebirge. Das gesamte Almgebiet unterteilt sich in rund 150 einzelne Almen, die in Besitz 
von Agrargemeinschaften sind und anteilsmäßig auf die teilhabenden Bauern aufgeteilt sind. Die 
Grundbesitzstrukturen ändern sich über die Jahrzehnte hinweg kaum. 
 
Als landschaftliche Kernräume des Almenlandes gelten das Passailer Becken und das Teichalm-
Hochtal. Dieses Hochtal liegt in einem karbonatischem Mittelgebirge mit flachen Hängen und 
verläuft in Ost-West Richtung. Es erhält sein typisches Aussehen durch verschiedene Kuppen 
und Kegel. Als höchste Erhebungen gelten der Hochlantsch (1720m), die Rote Wand (1548m), 
der Osser (1548m) und der Plankogel (1531m). Sie bieten eine gute Übersicht und Fernsicht über 
die gesamte Region und bestehen aus Kalken und Dolomiten, die im Devon und Karbon 
abgelagert wurden sowie zum Teil auch aus paläozoischen Schiefern. Damit zählt das Almenland 
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 Die Beschreibung der Region Almenland in diesem Kapitelabschnitt basiert auf den Ergebnissen der 
Interviewauswertungen und auf einer Analyse des regionalen Entwicklungskonzeptes der Region ( LAG 
Regionale Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-Sommeralm 2007). 
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 Zu diesen zwölf Gemeinden zählen die Gemeinde Arzberg, Hohenau/Raabtal, Breitenau, Naintsch, Fladnitz 
an der Teichalm, Passail, Gasen, St. Kathrein am Offenegg, Kogelhof, Tyrnau, Haslau, Tulwitz 
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geologisch betrachtet zum dem vor etwa 300 bis 400 Millionen Jahren entstandenen Grazer 
Paläozoikum. 
Die eigentlichen charakteristischen Landschaftsformen der Region bilden die Almenlandschaft 
und das alpine Randgebirge; das Almenland wird aber auch durch grünlandgeprägte 
Kulturlandschaften, ausgedehnte Waldgebiete sowie durch vereinzelt hervorstechende 
Felswände, Schluchten, Klammen und Höhlen geprägt. Für Geologen gelten die Lurgrotte und 
das Katerloch als interessante Karsthöhlen. Die Raabklamm ist mit einer Länge von zehn 
Kilometern die längste Klamm Österreichs. Die 200-300m hohen Kalkwände der 
Bärenschützklamm zeugen von einer 400 Millionen Jahre zurückreichenden, geologischen 
Geschichte. Die aus altem Schöckelkalk bestehende Weizklamm bildet die vor allem bei 
schlechtem Wetter nur schwer zu passierende Eintrittspforte ins Almenland. 
Ein weiteres Merkmal des Teichalm-Hochtales ist der Teichalmsee. Dieser liegt auf einer Seehöhe 
von 1200m und hat eine Größe von ca. fünf Hektar. 
 
Klimatisch sind dem Almenland kontinentale Merkmale mit einem winterkalten und 
sommerkühlen Waldklima zuzuschreiben. Es ist geprägt von lokalen Winden und einer hohen 
Inversionshäufigkeit. Vor allem im Hochtal der Region ist mit mehr als 40 Gewittertagen das 
Maximum des Niederschlages im Sommer zu finden.   
 
Aufgrund der nachfolgend noch näher beschriebenen (land-)wirtschaftlichen Strukturschwäche 
und einer hohen Abwanderungsquote bestand im Almenland vor Bestehen der ALMO-Initiative 
lange die Gefahr einer landschaftlichen Verödung und Verwaldung.  
 
Auflistung der topografischen und ökologischen Merkmale der Region 
 größtes zusammenhängendes 
Almweidegebiet Europas 
 Almenlandschaft und alpines Randgebirge 
als charakteristische Landschaftsformen 
 viele Schluchten, Klammen (Raab-, 
Bärenschütz-, Weizklamm) und Höhlen 
(Lurgrotte, Katerloch) 
 Hochlantsch, Rote Wand, Osser und 
Plankogel als höchste Erhebungen 
 Teichalm-Hochtal mit Teichalm See  kontinentales Klima mit 
Niederschlagsmaximum im Sommer 
 Silbererzbergwerk (Arzberg)  Gefahr der landschaftlichen Verödung und 
der Verwaldung 
Abbildung 42: Almenland – Auflistung der topografischen und ökologischen Merkmale der Region 
 
Ökonomische Merkmale der Region Almenland 
Das Wirtschaftsleben in der Region Almenland ist überwiegend vom sekundären und tertiären 
Sektor bestimmt. 40,9% der Beschäftigten im Almenland arbeiten in Industrie, Gewerbe und 
Bauwesen, 41,4% sind im Dienstleistungssektor beschäftigt.618 Letzterer Sektor gewinnt vor allem 
aufgrund des zunehmenden Tourismus in der Region an Bedeutung. 
Wichtige Erwerbsquellen in der Region bilden vor allem in der Holzbranche tätige gewerbliche 
und handwerkliche Betriebe. Diese Betriebe sind überwiegend als Familienbetriebe organisiert. 
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Abgesehen von einem Unternehmen, das auf dem Gebiet der Rundholzverarbeitung tätig ist, 
fehlen in der Region größere Unternehmen, die Arbeitsplätze schaffen könnten.  
 
Dem regionalen primären Sektor werden heute 17,7% aller Beschäftigten zugerechnet.619 Im 
Vergleich zum steiermärkischen Landesdurchschnitt (5,61%)620 kann festgehalten werden, dass 
im Almenland vergleichsmäßige viele Personen in Land- und Forstwirtschaft tätig sind.  
 
Die Landwirtschaft, die auch heute noch hauptsächlich in Bergbauerngebieten betrieben wird 
(83,7% aller landwirtschaftlichen Betriebe sind Bergbauern)621, ist kleinstrukturiert organisiert; 
mehr als die Hälfte der landwirtschaftlichen Betriebe wird im Zu- und Nebenerwerb geführt. Vor 
Bestehen der ALMO-Initiative überwog in der Region die von einem starken Konkurrenzdruck 
geprägte Milchwirtschaft. Damit war es für viele Landwirte zu Beginn der 1990er Jahre beinahe 
unmöglich ihre Betriebe rentabel zu führen. Der Beitritt zur Europäischen Region wirkte sich 
größtenteils noch zusätzlich negativ auf die Region aus. Die von der EU gewährten 
einzelbetrieblichen Förderungen konnten die, mit dem wachsenden Konkurrenzdruck 
verbundenen Einkommensverluste dieser klein strukturierten Betriebe nicht ausgleichen.  
Als positiver Aspekt der regionalen Landwirtschaft gilt der Umstand, dass die regionalen land-
wirtschaftlichen Betriebe seit jeher einen hohen Veredelungsgrad in der land- und forst-
wirtschaftlichen Produktion erzielen und in gut funktionierenden Strukturen (Maschinenringe, 
Waldwirtschaftsgemeinschaften, viele Kooperationen) organisiert sind. Dies bildet eine gute 
Vorraussetzung für die Gründung von Kooperationen. Außerdem wurde im Laufe der letzten 
Jahre eine gute Basis für die Erzeugung regionstypischer Produkte, vor allem in den Bereichen 
Holz, Ernährung, Gewerbe und Landwirtschaft geschaffen. 
 
In Bezug auf den Tourismus verfügt im Almenland vor allem der Sommertourismus über eine 
lange Tradition. Zurückzuführend auf eine mangelhafte, touristische Infrastruktur musste bis zu 
Beginn des neuen Jahrtausends aber selbst in dieser Sparte ein erheblicher Nächtigungsrückgang 
verzeichnet werden. Die Region war ein beliebtes Ausflugsziel für Menschen aus den 
umliegenden Ballungsräumen; da es sich aber überwiegend um einen Tages- und 
Ausflugstourismus handelte, konnte keine bedeutende Wertschöpfung in der Region gehalten 
werden. Mit dieser Tourismusform waren viel mehr Verkehrszunahme und Umweltbelastungen 
in der Region verbunden.  
 
Auflistung der ökonomischen Merkmale der Region 
 kleinstrukturierte Land- und Fortwirtschaft; 
hauptsächlich Bergbauern; Milchwirtschaft 
und Rinderzucht 
 (Sommer-)Tourismus als wichtiges 
wirtschaftliches Standbein; überwiegend 
Ausflugs- und Wochenendtourismus 
 Gewerbe und Handwerk in Form von 
Familienbetrieben organisiert 
 Fehlen von größeren Leitbetrieben, die für 
Arbeitsplätze sorgen 
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 Basis für regionstypische Erzeugnisse 
vorhanden 
 hohe Auspendlerquote 
Abbildung 43: Almenland – Auflistung der ökonomischen Merkmale der Region 
 
Infrastrukturelle Merkmale der Region Almenland 
Die Infrastruktur der Region Almenland ist wenig ausgebaut. Landstraßen und Güterwege bilden 
die Verbindung zum steirischen Zentralraum. Im Falle von Unwettern ist der Hauptzugang zur 
Region über die Weizklamm oft nicht passierbar, weshalb große Umwege in Kauf genommen 
werden müssen, um in die Region bzw. von der Region in andere Gebiete zu gelangen. Auch das 
Angebot an öffentlichen Verkehrsmitteln ist sehr mangelhaft und geht über das Schulbuswesen 
kaum hinaus. Mit dem Postbus ist die Region nur mehr in den Sommerferien, am Wochenende 
und an Feiertagen zu erreichen.   
  
Das kulturelle Angebot der Region basiert am regionalen Brauchtum bzw. auf der Pflege 
regionaler Bräuche und Traditionen sowie des regionalen Liedgutes. Auch der Dichtung kommt 
ein hoher Stellenwert zu. In den genannten Bereichen werden in der Region zahlreiche Veran-
staltungen abgehalten. Das regionale Freizeitangebot erstreckt sich hauptsächlich über die 
Themengebiete Wandern, Klettern, Naturerlebnisse und Sport in der freien Natur.  
 
Aufgrund der allgemein eher schlechten infrastrukturellen Ausstattung der Region, aufgrund 
eines schlechten Bildungsangebotes und wegen des Fehlens größerer Betriebe fehlt in der Region 
außerhalb des landwirtschaftlichen Sektors ein dementsprechendes Angebot an ausreichend 
qualifizierten Arbeitskräften und an Facharbeitern. 
 
Auflistung der infrastrukturellen Merkmale der Region 
 keine Anbindung an größere Verkehrswege; 
viele Landstraßen und Güterwege; 
schlechtes öffentliches Verkehrsangebot 
 Bedrohung einer reibungslos 
funktionierenden, regionalen 
Nahversorgung  
 Orientierung des kulturellen Angebotes am 
regionalen Brauchtum 
 kaum Angebot an qualifizierten 
Arbeitskräften 
 zufrieden stellende Versorgung mit 
Telekommunikationseinrichtungen 
 Freilufttheater in Brandlucken, 
Heimatmuseum „Rauchstubenhaus“ in 
Edelschachen, Schaukäserei 
Abbildung 44: Almenland – Auflistung der infrastrukturellen Merkmale der Region 
 
Soziokulturelle Merkmale der Region Almenland 
Die Region Almenland ist von einer intakten bäuerlichen Kulturlandschaft sowie von einem 
ausgeprägten Heimat- und Traditionsbewusstsein der regionalen Bevölkerung geprägt. Sie verfügt 
über ein großes kulturelles Erbe und ein reges Kulturleben. In den einzelnen Gebieten der 
Region konnten typische regionale Bräuche, Überlieferungen auf den Gebieten Musik, Tanz, 
Sagen- und Liedgut sowie auch die regionale Mundart bis in die Gegenwert gewahrt und auch 
weiter gepflegt werden. Dieses Brauchtum entwickelte sich über Jahrhunderte hinweg speziell im 
bäuerlichen und handwerklichen Berufsleben und ist stark mit kirchlichen Festen verwoben.  
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Da das kulturelle Erbe der Region früher hauptsächlich von einer Vielzahl älterer Menschen 
gewahrt und gepflegt, aber kaum nach außen getragen wurde, hat sich mit der Absicht der 
Wahrung des regionalen Kulturlebens in der Region ein lebendiges Vereinsleben entwickelt. 
Diese Vereine (z.B. Singkreis, Dichterkreis, Theatergruppen) veranstalten beispielsweise in 
jährlichen Abständen Dichterlesungen. Beim bereits traditionellen Almlieder – Singen wird 
überwiegend älteres Liedergut vorgetragen.  
Über dies hinaus kommt dem Pilgern in der Region ein hoher Stellenwert zu. Neben dem 
Mariazeller Weitwanderweg sind die Wallfahrtsorte Schüsserlbrunn, St. Erhard in Breitenau und 
Heilbrunn beliebte Pilgerziele. 
 
Ein besonderes soziokulturelles Merkmal der Region Almenland ist der Bänderzaun. Hierbei 
handelt es sich um einen traditionsreichen, regionaltypischen Naturzaun mit langer Lebensdauer, 
der im Almenland schon seit Jahrhunderten gefertigt und auf den Almen und Heimbetrieben 
zum Einzäunen von Rinder- und Schafherden verwendet wird. Der Zaun erhält seinen Namen 
von den Fichtenästen, die Bänder genannt werden und um die Steher gewickelt dem Zaun seine 
Festigkeit geben. Da dieser Zaun sehr dicht und massiv ist, sich dem Gelände gut anpasst und 
außerdem einen besonderen optischen Eindruck vermittelt, wird er heute bei vielen 
Wohnhäusern, Alm-, Jagd- und Wochenendhütten als Zier- bzw. Gartenzaun angebracht. 
 
Auflistung der soziokulturellen Merkmale der Region  
 intakte bäuerliche Kulturlandschaft mit 
wertvollem kulturellem Erbe; altes 
überliefertes Brauchtum  
 ausgeprägtes Heimat- und 
Traditionsbewusstsein der regionalen 
Bevölkerung 
 hoher Stellenwert des Pilgerns  regionstypischer Dialekt (für Regionsfremde 
oft nur schwer zu verstehen) 
 Bänderzaun  
Abbildung 45: Almenland – Auflistung der soziokulturellen Merkmale  der Region 
 
Demografische Merkmale der Region Almenland 
Das Almenland ist die Heimat von rund 13500 Personen. Viele dieser Bewohner (=61,6%)622 
pendeln in andere Regionen und in den Grazer Zentralraum aus.  
Aufgrund des Fehlens qualifizierter und attraktiver Arbeitsplätze, des allgemein niedrigen 
Lohnniveaus, der schlechten Bildungsmöglichkeiten und der schlechten infrastrukturellen 
Ausstattung litt die Region seit den 1990er Jahren unter einer massiven Abwanderung. Besonders 
junge Menschen und junge Familien verließen die Region in Richtung der Ballungsräume Graz, 
Weiz und Gleisdorf. Damit war in der Region natürlich auch der Trend zu einer Überalterung der 
Bevölkerung deutlich spürbar.  
Auflistung der demografischen Merkmale der Region 
 massive Abwanderung seit den 1990er 
Jahren, hohe Auspendlerquote 
 Überalterung der Bevölkerung 
Abbildung 46: Almenland – Auflistung der demografischen Merkmale der Region  
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5.2.3.2 Almenland Almochse – die regionale Kooperation und das regionale Produkt 
Die Kooperation „ALMO623“ ist eine Initiative, die auf der Idee basiert, die auf den Almwiesen 
und Grünlandflächen des Almenlandes geweideten und mit qualitativ hochwertigem Grünfutter 
und einheimischem Getreide veredelten Ochsen im Rahmen eines Markenprogramms als 
besonderes Almprodukt zu verkaufen.  
Entgegen anfänglicher Startschwierigkeiten konnte die Initiative im Laufe der Zeit großen Erfolg 
verzeichnen und gilt heute Österreichweit als Best-Practice Beispiel für Kooperationen zwischen 
landwirtschaftlichen und gewerblichen Erzeugern. Ebenso gilt das Projekt als Musterbeispiel der 
endogenen Regionalentwicklung, da die regionalen Kooperationsakteure selbst entscheiden, 
welche Art von Produkten sie erzeugen und wie sie davon langfristig ökonomisch profitieren.  
 
Aufgrund des zunehmenden nationalen und internationalen Konkurrenzdruckes und einer wenig 
innovativen Betriebsführung war die Existenz vieler land- und forstwirtschaftliche Betriebe in der 
Region Almenland zu Beginn der 1990er Jahre stark bedroht. Mit der reinen, in der Region 
traditionellerweise betriebenen Milchwirtschaft waren kaum mehr Erwerbschancen gegeben. Und 
auch der zuerst gewählte Problemlösungsweg der alleinigen Produktionsumstellung der be-
troffenen landwirtschaftlichen Betriebe auf die Almochsenzucht war aufgrund einer fehlenden 
Produktnachfrage von wenig Erfolg gekennzeichnet. Der nun auf den Bauern lastende Druck 
nach innovativeren Lösungsmöglichkeiten und Produktionswegen zu suchen, brachte die 
Einsicht, dass Rindfleisch am ohnehin bereits gesättigten Markt nur dann erfolgreich abgesetzt 
werden konnte, wenn mit dem Produkt eine Nische zu besetzen war und das Produkt über 
besondere USPs verfügen würde. Man war sich aber auch der Tatsache bewusst, dass dieses 
Vorhaben nur gemeinschaftlich umgesetzt werden konnte. Mit dem Ziel klassisches Rindfleisch 
vom Ochsen für anspruchsvolle und qualitätsbewusste Konsumenten zu produzieren und dabei 
eine vollkommen nachvollziehbare Herkunft zu sichern, wurde 1988 die Kooperation ALMO 
gegründet. An ihr sind heute – im Gegensatz zur Region Nationalpark Kalkalpen – beinahe 
sämtliche Bauern der Region Almenland, ein regionaler Schlachthof in Weiz, zwei regionale 
Fleischermeister und die Firma Schirnhofer beteiligt.  
 
Im Konkreten basiert die Kooperation darauf, dass die Almenland Bauern die Ochsen auf den 
Alm- und Weidegebieten der Region aufziehen. Die endgemästeten Ochsen werden unter 
tierärztlicher Kontrolle an einen regionalen Schlachthof in Weiz geliefert und von drei regionalen 
Fleischereibetrieben übernommen und weiterverarbeitet. Das Almochsenfleisch wird sodann 
nicht nur am regionalen Markt, sondern aufgrund des Erfolges des Produktes auch am nationalen 
und internationalen Markt vermarktet. Zum heutigen Zeitpunkt werden im Almenland jährlich 
ca. 1200 Almochsen geschlachtet. Das qualitativ hochwertige Produkt wird im Hochpreissegment 
verkauft, so dass mit den Almoprodukten ein Umsatz von rund 1,5 Millionen Euro pro Jahr 
erzielt.  
 
Um die Glaubwürdigkeit und Produktwahrheit für den Konsumenten in jeder Phase des 
Erzeugungs- und Vermarktungsablaufes sichern zu können, haben die Bauern und ihre 
                                                 
623
 Die Bezeichnung „ALMO“ ist die Abkürzung für den Almenland Almochsen und fungiert gleichzeitig als 
patentrechtlich geschützte Wort- und Wortbildmarke mit der steirischen Bergland Marktgemeinschaft als 
Markeninhaber.  
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Vermarktungspartner Grundregeln für die Zusammenarbeit in der Kooperation erstellt. Die 
Einhaltung dieser Grundregeln verschafft dem Produkt gleichzeitig seine USPs: 
 Als Produzenten kommen nur landwirtschaftliche Betriebe in Frage, deren Betriebe im 
Berggebiet des Almenlandes liegen und die ihre Höfe und Almen umweltbewusst und 
nachhaltig bewirtschaften. 
 Die Kriterien zur Haltung und Pflege der Tiere werden in Zusammenarbeit mit den 
Natur- und Tierschutzorganisationen Greenpeace und Vier Pfoten definiert. So kann in 
jeder Lebensphase ein optimales Wohlbefinden der Tiere und damit eine hohe 
Fleischqualität sichergestellt werden.  
 Die Aufzucht der Almochsen auf den Almen und Bergweiden nach alten Bauernregeln 
und nach bodenständiger Tradition bilden das zentrale Haltekriterium im Sommer. Im 
Winter leben die Ochsen in Laufstallungen.  
 Bei der Zufütterung der Tiere darf ausschließlich gentechnikfreies Futter aus 
österreichischem Anbau und kein Sojaschrot verwendet werden. 
 Bei den Ochsen handelt es sich um fleischbetonte Zuchtlinien, die in der Region auch 
über eine gewisse Tradition verfügen (Fleckvieh, Gelbvieh, Murbodener). 
 Nur der regionale Schlachthof in Weiz ist befugt, die Tiere zu schlachten. Er verfügt über 
die entsprechende Ausstattung, um eine stressfreie Schlachtung und damit eine höhere 
Fleischqualität zu gewährleisten. 
 Als einzige Vertriebspartner dürfen die Fleischerei Feiertag in Weiz, die Fleischerei Kail 
in Unzmarkt und die Firma Schirnhofer in Kaindorf das Produkt verkaufen. Sie befolgen 
einen Kodex der ethischen Lebensmittelerzeugung.  
 
Ein Kriterium für den Erfolg der Kooperation ist, dass alle an der Kooperation beteiligten 
Partner von der Zusammenarbeit profitieren. 
Für viele Landwirte sichert das Almoprogramm die Existenz ihrer Betriebe. Die Ochsenzucht ist 
für sie mit einem geringeren Arbeitsaufwand und reduzierten Kosten bei der Futtergewinnung 
und -lagerung verbunden. Der Weidegang der Tiere sichert eine nachhaltige Nutzung der Heim- 
und Almweiden. Die Partnerschaft mit der Firma Schirnhofer gewährleistet eine konstante 
Abnahme ihres Produktes und garantiert den Bauern die Erzielung eines stabilen Höchstpreises.  
Die Fleischer- und Gewerbebetriebe profitieren von einer gesicherten Belieferung mit hoch-
wertigem, regionalem Markenrindfleisch. Sie erhalten ein Alleinstellungsmerkmal gegenüber 
anderen Fleischereibetrieben am regionalen und überregionalen Markt.  
 
Ein weiterer Erfolgsfaktor der Kooperation ist, dass es gelungen ist, die regionale und 
überregionale Gastronomie für den ALMO zu gewinnen. Nicht nur dass damit ein gewisser 
Absatz des Almenland Almochsenfleisches gesichert wird; mit der Präsenz des Almochsen-
fleischs auf den diversen Speisekarten sind auch positive Werbeeffekte verbunden.   
 
Die erfolgreiche Entwicklung der Kooperation ALMO bedingte in der Region Almenland das 
Entstehen zahlreicherer weiterer Gemeinschaftsinitiativen und Kooperationen. Vor allem im 
Energie- und Kulturbereich konnten neue Kooperationen gegründet werden. Im Bereich der 
regionalen Produkte haben sich beispielsweise die Almenland-Kräuter, der Almenland-Honig und 
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der Almenland-Käse am regionalen und überregionalen Markt gut etabliert. „ALMO“ gilt aber 
nach wie vor als das Leitprojekt und Leitprodukt der Region.  
 
Zusammenfassend kann die Kooperation „Almenland Almochse“ in Zahlen folgendermaßen 
dargestellt werden: 
 
 Gründungsjahr der Kooperation 1988 
 Markteinführung des Produktes „Almenland Almochse“ 1988 
 Teilnehmer in Summe ca. 560 
o landwirtschaftliche Betriebe ca. 530 
o gewerbliche Betriebe 4 
o gastronomische Betriebe 21 
o sonstige Institutionen (Projektpartner) 2 
 Größe der Region, in der die Kooperation agiert 218 km² 
 mengenmäßiger Absatz des regionalen Produktes ca. 1200 Almos pro Jahr 
 zahlenmäßiger Umsatz, der mit dem Produkt erzielt wird ca. 1,5 Millionen Euro 
 Anteil des regionalen Produktes an der gesamten 
landwirtschaftlichen Produktion der Region 
kann für die Region Almenland 
nicht angegeben werden; 
lediglich für das Gebiet 
„Oststeiermark“: ca. 2,5% 
zum Vergleich:  
 gesamte Bruttowertschöpfung des land- und 
forstwirtschaftlichen Sektors der Region (2006)624 
kann für die Region Almenland 
nicht angegeben werden; 
lediglich für das Gebiet 
„Oststeiermark“: € 227 Mio 
 Anzahl der landwirtschaftlichen Betriebe in der Region ca. 1500 
 
Die durch die Kooperation und das Produkt „ALMO“ ausgelöste Dynamik und ihre Aus-
wirkungen auf die Region Almenland werden in Abschnitt 5.2.3.3 detaillierter beschrieben.  
 
5.2.3.3 Auswirkungen des Almenland Almochsen auf die Identität der Region Almenland – 
Ergebnisse der empirischen Untersuchung 
 
Einfluss auf die topografischen/ökologischen Merkmale der Region  
Vor Gründung der Kooperation ALMO bestand in der Region aufgrund einer nicht 
koordinierten Almbewirtschaftung das Risiko der Überwaldung625, aufgrund der zunehmenden 
Bevölkerungsabwanderung die Gefahr der Verödung ganzer Landschaftsstriche. Mit der von den 
Landwirten im Rahmen der Kooperation betriebenen Ochsenzucht auf den Almgebieten der 
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  Statistik Austria – Bruttowertschöpfung zu Herstellungspreisen nach Wirtschaftssektoren und NUTS 3-




 Kategorisierung Almenland Almochse im Anhang (fortan „Almochse“ genannt) Nr. 272, Nr. 284 
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Region werden die regionstypische Almenlandschaft und die damit verbundene Vielfalt in Flora 
und Fauna erhalten und gepflegt, der landschaftlichen Verödung wird entgegengewirkt.626  
In Verbindung mit der mit ALMO in der Region entstandenen wirtschaftlichen Dynamik (siehe 
nachfolgender Abschnitt) wurden Kooperationen im Energiebereich gegründet, deren Ziel eine 
autarke Energieversorgung der Region ist. Dazu wurden Wind- und Wasserkraftwerke errichtet, 
die das Landschaftsbild der Region (z.B. Veränderung einzelner Flussbeete, Veränderung des 
Landschaftsbildes durch Windräder) neu prägen.627    
 
Einfluss auf die ökonomischen Merkmale der Region 
Die größten Einwirkungen zeigt die ALMO-Initiative auf die ökonomischen Merkmale und die 
ökonomische Struktur des Almenlandes. Durch Kooperation und Produkt erleben nicht nur die 
an der Kooperation unmittelbar beteiligten Betriebe einen Aufschwung; die sich aus dem Erfolg 
von Kooperation und Produkt entwickelnde Dynamik löste in der gesamten Region einen 
umfassenden, wirtschaftlichen Entwicklungsprozess aus.628 
 
Die Kooperation ALMO bzw. die Erzeugung eines mit besonderen Verkaufsargumenten 
ausgestatteten, regionalen Produktes bedeuten für die beteiligten landwirtschaftlichen Betriebe in 
der Almenlandregion die Erzielung eines höheren Produktpreises und die Möglichkeit für eine 
langfristige Einkommenssicherung.629 Der aus dem Produktverkauf erzielte Mehrwert ermöglicht 
die Umsetzung notwendiger Investitionen in eine Modernisierung der Betriebe und in den Bau 
neuer Stallungen. Von den Landwirten der Region werden jährlich rund 2 bis 2,5 Millionen Euro 
in ihre Betriebe investiert.630 Ein Großteil dieses Investitionsvolumen konnte bisher in der Region 
gehalten werden, indem z.B. Bauaufträge an lokal ansässige Bauunternehmer vergeben wurden. 
Potentielle Hofübernehmer erhalten durch die Initiative und die dadurch in der Region 
entstehende Dynamik einen Ansporn, um die Betriebe der Vorgängergeneration auch in Zukunft 
weiterzuführen. Für den einst gefährdeten, regionalen landwirtschaftlichen Sektor bedeuten diese 
Faktoren eine Existenzsicherung und den Erhalt typischer Merkmale der regionalen 
Landwirtschaft (z.B. kleinstrukturierte Landwirtschaft, Bergbauerntum, Almwirtschaft, 
Ochsenzucht).631  
 
Eine vergleichbare Entwicklung zeigt sich im Bereich des regionalen Gewerbes. Ein 
Mitspracherecht im Produktionsprozess ermöglicht es den an der Kooperation beteiligten Fleisch 
verarbeitenden Gewerbebetrieben ein genau auf den Marktbedarf abgestimmtes Rohprodukt zu 
erhalten. Mit dem Verkauf des ALMO Produktes verfügen sie über ein Alleinstellungsmerkmal 
gegenüber ihrer Konkurrenz, ihre Markstellung und Marktmacht wird gestärkt.632 Dies trägt zur 
Existenzsicherung ihrer Betriebe bei. Selbiges gilt für jene Gastronomiebetriebe der Region 
(„ALMO-Wirte“), bei welchen der ALMO ein fixer Bestandteil ihres Speisenangebotes ist.  
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 Kategorisierung Almochse Nr. 273, Nr. 344, Nr. 356, Nr. 358 
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 Kategorisierung Almochse Nr. 278 
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„Wenn es den Almo nicht gäbe, dann gäbe es heute auch das Almenland nicht. Weil der Almo war und ist 
eine Dynamik“ (Interview Wild 2009). 
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 Kategorisierung Almochse Nr. 294, Nr. 302, Nr. 359, Nr. 360 
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 Kategorisierung Almochse Nr. 291, Nr. 362, Nr. 363 
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Aber nicht nur direkt an der Kooperation beteiligte Betriebe profitieren vom Erfolg der 
Kooperation. Mit wachsendem Erfolg der ALMO Initiative wurde in der Region ein Kreislauf 
ausgelöst: Der Verkauf des ALMO Produktes bedeutet für die Region eine Erhaltung typischer 
Landschaftsmerkmale, die Sicherung des landwirtschaftlichen Sektors und bestimmter 
Gewerbebetriebe und eine Steigerung des Bekanntheitsgrades der Region. Diese Umstände 
zeigten Auswirkungen auf den regionalen Tourismus. Der in der Region typische Wochenend- 
und Ausflugstourismus wurde von neuen Tourismusformen (Ökotourismus, Wander- und 
Sporttourismus) abgelöst. Die Region reagierte sofort auf diese Entwicklungen, investierte in die 
Verbesserung der touristischen Infrastruktur und in den Ausbau des regionalen kulturellen und 
Freizeitangebotes.633 Die Nächtigungszahlen im Almenland steigen seither jährlich um gute zehn 
Prozent634; es werden zudem rund 6 Millionen Euro pro Jahr von den Tourismusbetrieben in die 
Region investiert. Mit diesen Maßnahmen werden nicht nur bestehende Betriebe in Tourismus 
und Gastronomie gesichert, sondern es werden auch neue Betriebe – unter anderem im 
Handelsbereich – eröffnet.635  
 
In diesem Zusammenhang ist zu erkennen, dass sich auch das Lern- und Innovationsklima im 
Almenland seit Bestehen der Kooperation schrittweise zum Positiven verändert. Ein gezieltes 
Kooperationsmanagement sichert eine enge und faire Zusammenarbeit der 
Kooperationsbeteiligten, womit sich im Laufe der Zeit freundschaftliche Beziehungen unter den 
Kooperateuren entwickelten. Diese Basis motiviert dazu, voneinander zu lernen, offen für Neues 
zu sein und über den eigenen Tellerrand hinauszublicken. Es ist ein Anstoß, um weitere 
innovative Projekte zu entwickeln und gemeinschaftlich umzusetzen.636  
 
Diese Änderung im Lern- und Innovationsklima der Region und die ständig steigende Nachfrage 
nach ALMO-Produkten bedingt, dass Landwirte und Gewerbetreibende andere regionale 
Produkte (nicht nur im Lebensmittel-, sondern auch im Bekleidungs-, Holz- und Energiebereich) 
entwickelten und zur Erzeugung dieser Produkte neue Kooperationen gegründet wurden.637 
Diese Produkte und Kooperationen tragen alle die Regionsbezeichnung „Almenland“ in ihren 
Produkt- und Firmennamen, womit die Identifikation mit der Region gestärkt wird bzw. typische 
regionale Merkmale besser nach außen dargestellt werden können. Zur Steigerung der 
Effektivität dieser Maßnahme wurde der Terminus „Almenland“ markenrechtlich geschützt.638 
 
Das ständig steigende Angebot an regionalen Produkten, die typische Merkmale der Region nach 
außen tragen, die gut funktionierenden Kooperationen, die wichtiges Know How in Bezug auf 
traditionelle, regionale Produktions- und Verarbeitungsmethoden (Almwirtschaft, naturnahe 
Landwirtschaft, Ochsenzucht) wahren und weitergeben und die Etablierung der eigenen Marke 
„Almenland“ sind für die Region Almenland einzigartige Ressourcen, die ihr helfen, sich 
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gegenüber anderen Regionen abzuheben und ihre wirtschaftliche bzw. touristische Attraktivität 
zu steigern.639   
 
Mit all diesen beschriebenen Entwicklungen sind Einflüsse auf den regionalen Arbeitsmarkt 
verbunden. Aufgrund der ALMO-Initiative und der von ihr ausgelösten Dynamik konnten in der 
Region ca. 900 bestehende Arbeitsplätze gesichert und ca. 300 neue Arbeitsplätze geschaffen 
werden.640 Dies reduziert für die Almenlandbewohner die Notwendigkeit zum Auspendeln aus 
der Region.641 Die hier beschriebene, von der ALMO-Initiative ausgehende Dynamik – 
Existenzsicherung regionaler Betriebe und Arbeitsplätze, Gründung neuer Betriebe, Steigerung 
des Bekanntheitsgrades der Region, Steigerung der Nächtigungszahlen, Entwicklung eines 
innovativen Klimas – sichert über dies hinaus Teile der regionalen Wertschöpfungskette.642 
Durch die Kooperation ALMO und die mit ihr verbundenen neuen Kooperationsgründungen 
wird die Entwicklung zusammenhängender Strukturen innerhalb dieser Wertschöpfungskette 
begünstigt.643  
 
Einfluss auf die infrastrukturellen Merkmale der Region  
Obwohl das Almenland auf Ebene des öffentlichen Verkehrs immer noch schlecht erreichbar ist 
und auch bei der Bildungsinfrastruktur keine Änderungen zu verzeichnen sind, konnte die 
ALMO-Initiative doch gewisse Änderungen bei anderen infrastrukturellen Merkmalen 
bewirken.644  
 
Bei der Verkehrsinfrastruktur wurden mit dem Bau einer neuen Zufahrtsstraße auf das 
Hochplateau Teichalm und der Sanierung alter, in schlechtem Zustand befindlicher Straßen erste 
Verbesserungen in Bezug auf das regionale Verkehrswesen erreicht. Beschriebene Maßnahmen 
waren notwendig, um den Landwirten einen schnellen und unkomplizierten Zugang zu den 
Weideflächen der Ochsen zu gewährleisten bzw. um touristischen Ansprüchen zumindest partiell 
zu entsprechen.645 
 
Die Absicherung der Überlebensfähigkeit bestehender Betriebe in Landwirtschaft und Gewerbe 
und die Gründung neuer Betriebe bedeuten für die Bewohner der Region eine Sicherung von 
Teilen der regionalen Nahversorgung.646 Hier kommt dem Einkaufszentrum der Familie 
Reisinger in Passail große Bedeutung zu. Dieses übernimmt die Rolle des zentralen, regionalen 
Nahversorgers in der Region. Seine Existenz wird durch die reduzierte regionale Abwanderung, 
durch das steigende Bewusstsein der regionalen Bevölkerung für regionale Produkte und den 
zunehmenden Tourismus gesichert.647 
                                                 
639
 Kategorisierung Almochse Nr. 275, Nr. 276 
640
 Kategorisierung Almochse Nr. 289, Nr. 290, Nr. 298, Nr. 299, Nr. 337 
641
 Kategorisierung Almochse Nr. 317 
642
 Kategorisierung Almochse Nr. 306, Nr. 371 
643
 Kategorisierung Almochse Nr. 277 
644
 „Ich sage jetzt einmal so: Ah, wenn eine Region so wie wir in Erscheinung tritt und das auch werblich alles 
darstellt, dann wird man auch bei den Infrastrukturanbietern sozusagen auch gesehen und das ist nicht von 
Nachteil. D.h. die Infrastruktur hat sich in gewissen Bereichen schon verbessert.“ (Interview Kneissl 2009) 
645
 Kategorisierung Almochse Nr. 312, Nr. 377, Nr. 378 
646
 Kategorisierung Almochse Nr. 320, Nr. 348 
647
 Kategorisierung Almochse Nr. 301, Nr. 313, Nr. 336 
 157 
Die mit der Kooperation ALMO ausgelöste Dynamik in der Region wirkt sich auch auf das 
regionale Kultur- und Freizeitangebot aus. Neben der Etablierung von Veranstaltungen rund um 
die Themen „Almwirtschaft“, „Landwirtschaft“, „Ochsenzucht“ (z.B. steirisches Rindfleischfest) 
wurde ein eigener Verein „Almenland Kultur“ gegründet, dem die Organisation und Planung 
dieser Veranstaltungen obliegt. Das regionale Freizeitangebot wurde in Zusammenhang mit dem 
steigenden touristischen Interesse verbessert und ausgebaut.648 
 
Zu den umfangreichsten infrastrukturellen Änderungen in der Region kam es im Energiebereich. 
Mit dem Erfolg der ALMO-Kooperation als Motivationsfaktor und den durch die Kooperation 
steigenden Energiebedarf in der Region wurden regionale Kooperationen im Energiesektor ins 
Leben gerufen, deren Ziel es ist, die Region in wenigen Jahren autark mit erneuerbarer, CO2freier 
Energie versorgen zu können. Dazu wurden ein Windkraftwerk, zwei Biomasseheizwerke, eine 
große Photovoltaikanlage und ein kleines Wasserkraftwerk errichtet. Die steigende Zahl von 
Anschlüssen an diese Kraft- und Heizwerke zeugt von einer großen Zufriedenheit der regionalen 
Bevölkerung und der regionalen Wirtschaftsbetriebe mit dieser Form der Energieversorgung. In 
Zukunft sollen weitere Wasserkraftwerke gebaut werden.649  
 
Einfluss auf die soziokulturellen Merkmale der Region 
Mit der Bewirtschaftung der regionalen Almgebiete und der Existenzsicherung der 
landwirtschaftlichen Betriebe sind der Erhalt der traditionellen bäuerlichen Lebensweise, des 
Lebens auf der Alm und die Wahrung der, aus beiden Lebensformen resultierenden Bräuche und 
Traditionen verbunden.650 
 
So ist beispielsweise in den Kooperationsrichtlinien vereinbart, dass die Ochsenaufzucht nach 
alten, überlieferten Produktionsmethoden ablaufen soll. Die ALMO Bauern legen großen Wert 
darauf, ihre Weiden mit dem traditionellen, regionstypischen Bänderzaun einzuzäunen. Sie tragen 
damit zur Wahrung eines alten, soziokulturellen Bezugspunktes bei. Über dies hinaus entstanden 
aus der Kooperationsarbeit zwei weitere Bezugspunkte: Seit Kurzem gilt der Teichalm-
Holzochse „Almi“ als junges Wahrzeichen der Region. Dieser aus Holz gefertigte und mit 22000 
Holzschindeln eingedeckte Ochse befindet sich direkt am Teichalmsee. Er steht symbolisch für 
das Leitprodukt der Region, den Almenland Almochsen. In Reaktion auf den Erfolg der 
Kooperation und die damit ausgelöste positive Regionalentwicklung haben sich die Bewohner 
des Almenlandes aber auch Gedanken gemacht, wie sie ein noch deutlicheres 
Identifikationsmerkmal für ihre Heimat schaffen können. Gemeinsam mit einer regionalen 
Schneiderin wurde von einer Gruppe Einheimischer die Almenlandtracht entworfen, die heute in 
großen Stückzahlen verkauft und sowohl im alltäglichen Leben als auch bei Festivitäten getragen 
wird.651  
 
Das regionale Produkt ALMO führte in der Region Almenland vor allem im wirtschaftlichen 
Bereich zu verschiedenen positiven Veränderungen. Bei der Bevölkerung der Region wurden 
                                                 
648
 Kategorisierung Almochse Nr. 338, Nr. 352 
649
 Kategorisierung Almochse Nr. 281, Nr. 279 
650
 Kategorisierung Almochse Nr. 346, Nr. 347 
651
 Kategorisierung Almochse Nr. 316, Nr. 351 
 158 
damit unterschiedliche Entwicklungen ausgelöst: Nicht nur dass das Bild über die regionale 
Landwirtschaft eine Imageverbesserung erfuhr652, es begann auch eine intensive Bewusst-
seinsbildung über die Charakteristika der Region. Mit dieser Tendenz wuchs gleichzeitig der Stolz 
auf die und das Verbundenheitsgefühl mit der eigenen Heimat Die Identifikation mit dem 
Almenland wurde gestärkt. Im Gesamten hat sich damit das Bild der Bevölkerung des 
Almenlandes über ihre Region stark verändert.653 
Die bisher beschriebenen, durch Kooperation und Produkt ausgelösten Einflüsse und 
Veränderungen in der Region – Erhaltung des Landschaftsbildes und Pflege der Kultur-
landschaft, Arbeitsplatzsicherung und -schaffung, Sicherung der regionalen Nahversorgung, 
Schaffung neuer Energiequellen, Verbesserung des kulturellen und des Freizeitangebotes, 
Schaffung eines Angebotes an qualitativ hochwertigen, regionalen Lebensmitteln – bedeuten für 
die Bevölkerung weiters eine Verbesserung ihrer regionalen Lebensqualität.654 
 
Selbige Entwicklung ist im regionsexternen Umfeld zu beobachten. Hier wecken das regionale 
Produkt ALMO und die Nachfolgeprodukte die Aufmerksamkeit und das Interesse 
regionsfremder Menschen für die Region. Sie steigern den regionalen Bekanntheitsgrad und 
helfen ein positives Image über die Region nach außen zu tragen.655  
 
Letztlich sorgen der verbesserte Kommunikationsfluss, die gemeinsame Arbeit in den 
Kooperationen und Vereinen und der gemeinsame Bezugs- und Identifikationspunkt „Almen-
land“ für eine Stärkung des regionalen Zusammenhaltes und für eine Veränderung in Bezug auf 
die Stimmung in der Region. Unter den Bewohnern des Almenlandes herrscht eine positive 
Aufbruchstimmung.656  
 
Einfluss auf die demografischen Merkmale der Region  
Vor allem durch die Existenzsicherung der Land- und Almwirtschaft bzw. des Fleischergewerbes 
haben Kooperation und Produkt „ALMO“ die Aufrechterhaltung von Tätigkeiten in 
traditionellen Sektoren und Branchen der Region Almenland bewirkt.657 
 
Einen weiteren Einfluss auf die Demografie der Region Almenland durch die ALMO-Initiative 
besteht in einer Reduktion der Abwanderung der Bevölkerung aus der Region.658 Diese 
Entwicklung ist einerseits eine Folge der Sicherung bestehender und Schaffung neuer 
Arbeitsplätze durch die Kooperation und die von ihr in der Region ausgelöste Dynamik; 
andererseits dürften aber auch die zunehmenden Suburbanisierungstendenzen dazu beitragen, 
dass wieder vermehrt junge Familien in die Region ziehen und damit die Wanderungsbilanz 




                                                 
652
 Kategorisierung Almochse Nr. 293, Nr. 335 
653
 Kategorisierung Almochse Nr. 333, Nr. 345 
654
 Kategorisierung Almochse Nr. 274, Nr. 280, Nr. 304, Nr. 321, Nr. 324 
655
 Kategorisierung Almochse Nr. 329, Nr. 331, Nr. 382 
656
 Kategorisierung Almochse Nr. 308, Nr. 325, Nr. 326, Nr. 328, Nr. 380 
657
 Kategorisierung Almochse Nr. 296 
658
 Kategorisierung Almochse Nr. 286, Nr. 303, Nr. 379 
 159 
5.2.3.4 Diskussion der Ergebnisse zum Almenland Almochsen 
Bei dem Projekt „Almenland Almochse“ handelt es sich um eine erfolgreiche regionale 
Kooperation und um ein erfolgreiches regionales Produkt, welche nicht nur unzählige Merkmale 
der regionalen Identität des Almenlandes beeinflussen, sondern die selbst zu einem wesentlichen 
Bestandteil der Identität dieser Region geworden sind. Dies wird umso deutlicher, wenn man das 
Projekt Almochse beispielsweise mit dem Projekt Biorind vergleicht, welches in seiner 
Heimatregion noch zu wenig verankert ist, um dieselben Wirkungen wie der Almochse zu 
entfalten.   
 
„… Aber der Almo ist unsere Identität. Der Almo ist, na wie kann ich das schön sagen, der ist 
einfach das Identitätsprodukt unserer Region, wie der Weißwein in der Südsteiermark, wie 
der Parmaschinken, wie der Champagner in der Region Champagne, wie der Käse im 
Bregenzer Wald, ah, und so weiter. So ist das...“659 
„…D.h. die Region ist eigentlich geprägt durch das Leitprodukt Almo…“660 
 
Die Interviewergebnisse lassen erkennen, dass vor allem der landwirtschaftliche Sektor von der 
regionalen Kooperation und vom regionalen Produkt profitiert. Beispielsweise erzielen die am 
Almoprogramm teilnehmenden Bauern in Summe jährlich einen Mehrpreis von €300.000 
gegenüber der konventionellen Ochsenzucht.661 Auch die Statistik bildet diese positive 
Entwicklung ab: Wurden 1995 nur 32% der regionalen, landwirtschaftlichen Betriebe im 
Haupterwerb geführt, konnte diese Zahl bis ins Jahr 2007 auf 38,4% erhöht werden.662  
 
In Bezug auf den regionalen Tourismus können anhand der Statistik ähnliche Entwicklungen 
beobachtet werden: Bis 1995 wies die Region mit -3% bis sogar -5% pro Jahr deutliche 
Nächtigungsrückgänge auf. Seit 1995 ist es gelungen die Nächtigungszahlen um 11% auf 146.000 
Nächtigungen pro Jahr zu steigern.663 Mittlerweile werden durchschnittliche jährliche 
Nächtigungszuwächse von ca. 1,3% erzielt.664 
 
Hinsichtlich der Arbeitsmarktsituation im Almenland geben die Projektverantwortlichen an, dass 
in Land- und Forstwirtschaft, Tourismus und Gewerbe aufgrund der Almoinitiative und der 
daraus entwachsenen Dynamik 900 Betriebe abgesichert und 240 neue Arbeitsplätze geschaffen 
wurden.665 Richtungweisend ist hiezu von der Wirtschaftskammer Steiermark zu erfahren, dass im 
Kernbezirk der Region, in Weiz, jährlich tatsächlich rund 270 neue Betriebe gegründet werden 
(2005: 269 neue Betriebe; 2006: 264 neue Betriebe; 2007: 268 neue Betriebe).666 Über dies hinaus 
zeigt auch die Arbeitsmarktstatistik dieses Bezirks ein durchaus positives Bild: Im Juni 2009 wies 
der Bezirk Weiz eine Arbeitslosenquote von 3,5% auf. Gegenüber den übrigen steirischen 
                                                 
659
 Interview Stockner 2009 
660
 Interview Kneissl 2009 
661
  LAG Regionale Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-Sommeralm 2007 
662
  LAG Regionale Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-Sommeralm 2007 
663
  LAG Regionale Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-Sommeralm 2007 
664
  Wirtschaftspolitische Berichts- und Informationssystem Steiermark – Nächtigungen in den Kalenderjahren 
2004-2008, abrufbar unter: http://www.wibis-steiermark.at/show_excel.php?exid=1589&src=elements&rel=1 
665
  LAG Regionale Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-Sommeralm 2007 
666
  Wirtschaftskammer Steiermark, Neugründungen 2003-2007, abrufbar unter: http://www.wibis-
steiermark.at/_uploads/_elements/J2007-J2003_B601-B617_WKGRAB_REGB_1597.xls 
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Bezirken ist dies die niedrigste Quote (höchste Quote im Bezirk Bruck an der Mur mit 8,4%).667 
Der steiermärkische Landesdurchschnitt lag zu dieser Zeit bei 6,7%.668  
Die in der Region neu geschaffenen Unternehmen und Organisationen erzielen einen jährlichen 
Umsatz von 15 Millionen Euro.669  
 
Der Einfluss von Kooperation und Produkt auf die regionale Wertschöpfung lässt sich nicht nur 
anhand der Interviewergebnisse verdeutlichen; er ist ebenso in Zahlen zu fassen.670 
In den letzten 2,5 Jahren wurden von den Almobauern über 5 Millionen Euro in artgerechte 
Stallungen, aufgrund der ständig steigenden Tourismuszahlen von den Almowirten 4 Millionen 
Euro in neue Zimmer investiert. Mit der aus ALMO erwachsenden Dynamik wurden weiters 50 
Nachfolgeprojekte ins Leben gerufen (z.B. Almenlandkäse, Almenlandkräuter, Almenlandhonig), 
deren Investitionsvolumen sich auf 20 Millionen Euro beläuft. Mehr als die Hälfte dieses 
Investitionsvolumens konnte in der Region gehalten werden. 
 
Hinsichtlich der demografischen Entwicklung zeigt die qualitative Untersuchung, dass 
Kooperation und Produkt auch einen Einfluss auf die Bevölkerungsbewegung haben: aus den 
Interviewdaten geht hervor, dass eine Reduktion der Bevölkerungsabwanderung aus der Region 
erreicht wurde. Nichtsdestotrotz weist das Almenland immer noch eine negative 
Wanderungsbilanz auf: Lebten im Jahre 2004 268.430 Menschen in der Region, waren es im Jahr 
2008 268.275. Dies entspricht einer Bevölkerungsbewegung von -0,1%.671 
Über dies hinaus muss bezweifelt werden, dass diese Reduktion der Bevölkerungsabwanderung 
alleine dem ALMO Programm zuzuschreiben ist. Vermutlich dürften 
Suburbanisierungstendenzen, die räumliche Nähe zu Ballungszentren wie der Stadt Graz und die 
Tatsache, dass das Almenland ein gutes Wohngebiet für junge Familien ist, dafür verantwortlich 
sein, dass wieder vermehrt Menschen ins Almenland ziehen und so positive Effekte auf die 
Wanderungsbilanz der Region verursachen.   
 
Zusammenfassend beeinflussen Kooperation und Produkt die Identität des Almenlandes 
hauptsächlich in den folgenden Punkten: 
 Sie erhalten und pflegen das regionstypische Landschaftsbild und die damit verbundene 
Charakteristika der regionalen Fauna und Flora.  
 Sie tragen zur Existenzsicherung regionaler Wirtschaftsbetriebe und regionaler Arbeitsplätze 
bei und verändern Charakteristika der regionalen Ökonomie (Verbesserung des Lern- und 
Innovationsklimas, Gründung neuer Kooperationen, Verbesserung der Beziehungen 
zwischen den regionalen Unternehmern etc.). 
 Sie lösen eine im regionalen Raum weit reichende Dynamik aus (Sicherung der regionalen 
Wertschöpfung und Nahversorgung, Verbesserungen in der regionalen Infrastruktur, Ver-
                                                 
667
  AMS Österreich, Arbeitslose nach Bezirken - Stand Juni 2009, abrufbar unter: 
http://docamat/ooe/zeitreihen/al_quoten_bezirke_2000_lfd_monatlich.xls 
668
  AMS Österreich, Aktuelles vom Arbeitsmarkt, Juni 2009, abrufbar unter: 
http://docamat/ooe/monatsinfo/monatsinfo2009-06.pdf 
669
  LAG Regionale Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-Sommeralm 2007 
670
  LAG Regionale Gemeinschaftsinitiative Almenland Teichalm-Sommeralm 2007 
671
  Statistik Austria, Melderegisterauswertung 2008, abrufbar unter:  http://www.wibis-
steiermark.at/_uploads/_elements/J2007-J2003_N221-N226_BEVOEL_REGN-IA2_1561.xls 
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besserung des Erholungs-, Freizeit- und Kulturangebotes), wodurch vor allem die regionale 
Lebensqualität verbessert wird. 
 Sie sind selbst zu einem bedeutenden identitätsstiftenden Merkmal der Region geworden. 
 
„…Wenn es den Almo nicht gäbe, dann gäbe es heute auch das Almenland nicht. Weil der 
Almo war und ist eine Dynamik …“672 
 
Kritisch angemerkt werden muss jedoch, dass es für das Almenland unter Umständen zu einem 
Risikofaktor werden kann, dass die ALMO-Kooperation mit 98% Abnahmeanteil wesentlich 
vom Fleischerbetrieb Schirnhofer abhängt. Eine Beendigung der Beziehungen zwischen den 
landwirtschaftlichen Produzenten und der Firma Schirnhofer würde nicht nur große 
Schwierigkeiten für die Kooperation und die an ihr beteiligten landwirtschaftlichen Betriebe 
bedeuten. Aufgrund des engen kausalen Zusammenhanges zwischen der ALMO-Initiative und 
der erfolgreichen Regionalentwicklung des Almenlandes würden einige andere Bereiche in der 
Region Almenland negativ beeinflusst werden (Landschaftspflege, weiterer Ausbau der 
regionalen Infrastruktur, Verlust eines Identität stiftenden regionalen Merkmals etc.). In diesem 
Zusammenhang zeigt sich, dass sich die Gründung weiterer regionaler Kooperationen und die 
Einführung anderer regionaler Produkte (Almenland Kräuter, Almenland Käse, Almenland 
Fische etc.) für die Region in einem weiteren Punkt als nützlich erweist: Sie reduzieren die 
Abhängigkeit des Almenlandes von dieser möglichen Gefahrenquelle und schaffen zusätzliche 
Standbeine für eine erfolgreiche Regionalentwicklung. 
 
In Abbildung 47 sind der Einfluss der regionalen Kooperation und des regionalen Produktes auf 
die Identität der Region Mostviertel in einer Tabelle noch einmal überblicksartig dargestellt: 
 
Region Almenland – Einfluss auf die Merkmale regionaler Identität 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
Regionale Landschaftsform 
 Erhalt und Pflege der regionstypischen Almenlandschaft (Almenlandschaft im 
Hügelland) 
Regionales ökologisches System  Erhalt und Pflege der regionscharakteristischen Flora und Fauna 
 Erhalt des Landschaftsbildes durch Verhinderung einer Verwaldung der Region und 




















 Veränderung des Landschaftsbildes durch Maßnahmen der Energienutzung (Errichtung 
von Wind- und Wasserkraftwerken) 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
 Beitrag zur Einkommens- und Existenzsicherung bestimmter 
landwirtschaftlicher, gewerblicher, touristischer und gastronomischer Betriebe  
 Beitrag zur Einkommens- und Existenzsicherung bestimmter 
landwirtschaftlicher Betriebe durch steigende Investitionen 
(Betriebsmodernisierungen, Bau neuer Stallungen) 
Art, Struktur und Situation 
der regionalen 
wirtschaftlichen Betriebe 
 Beitrag zum Erhalt typischer Merkmale der regionalen landwirtschaftlichen 
Betriebe (Bergbauerntum, kleine Strukturen, Almwirtschaft, Ochsenzucht) 
Anzahl der regionalen 
Betriebe 
 Steigerung der Anzahl der regionalen Betriebe durch Gründung neuer Betriebe 
im Holz- und Energiebereich 
 Steigerung des Bekanntheitsgrades der Region außerhalb der Region (z.B. im 
Rahmen von Produktpräsentationen auf Messen)  Regionaler Tourismus 















Regionaler Arbeitsmarkt  Sicherung bestehender Arbeitsplätze in allen wirtschaftlichen Sektoren 
(insgesamt ca. 900 Arbeitsplätze) 
                                                 
672
 Interview Wild 2009 
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 Schaffung neuer Arbeitsplätze vor allem in Tourismus und Gewerbe (ca. 300 
Arbeitsplätze) 
 Stärkung der Marktstellung und Marktmacht regionaler Anbieter (durch 
Alleinstellungsmerkmal ALMO und andere regionale Produkte) 
 Zunahme der Nachfrage nach regionalen Produkten durch regionale 
Bevölkerung und Touristen 
Regionaler Markt 
 Zunahme des Angebotes an regionalen Produkten (Almenland Käse, 
Almenland Kräuter, Almenland Honig) 
 Sicherung von Teilen der regionalen Wertschöpfungskette (Landwirtschaft, 
Gewerbe, Gastronomie) Regionale 
Wertschöpfungskette  Entwicklung zusammenhängender Strukturen innerhalb der regionalen 
Wertschöpfungskette 
 Verbesserung des regionalen Lern- und Innovationsklimas durch 
Zusammenarbeit in der Kooperation Regionales Lern- und 
Innovationsklima  Verbesserung des regionalen Lern- und Innovationsklimas durch steigende 
Motivation etwas Neues auszuprobieren 
 Schaffung neuer regionstypischer Ressourcen in Form der regionalen 
Kooperation und des regionalen Produktes selbst 
 Wahrung regionstypischer Ressourcen durch Erhalt alter, in der Region 
traditioneller Produktions- und Verarbeitungsmethoden (Almwirtschaft, 
Ochsenzucht) 
 verbesserte Nutzung der regionalen Ressourcenausstattung im Energiebereich 
Regionale 
Ressourcenausstattung 
 Kreation und Etablierung der Marke (und damit regionstypischen Ressource) 
„Almenland“ 
Beziehungen zwischen den 
regionalen Unternehmern 
 positive Veränderungen der Beziehungen zwischen den regionalen 
Unternehmern 
 
Grad der Attraktivität des 
regionalen 
Wirtschaftsstandortes 
 Stärkung des Attraktivitätsgrades vor allem für KMB 
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
 Verbesserung der regionalen Verkehrsinfrastruktur durch Sanierung alter, in 
schlechtem Zustand befindlicher Straßen  regionale 
Verkehrsinfrastruktur  Verbesserung der regionalen Verkehrsinfrastruktur durch Errichtung einer 
neuen Zufahrtsstraße auf das Hochplateau Teichalm 
 Gründung des eigenen Vereins „Almenland Kultur“ zur Planung und 
Organisation der kulturellen Veranstaltung 
 Aufschwung im regionalen Vereinsleben 
 Etablierung neuer Veranstaltungen (z.B. steirisches Rindfleischfest) 
regionales kulturelles 
Angebot/ Freizeit- und 
Erholungsangebot 
 Verbesserung des Freizeitangebotes 
 durch Beitrag zur Existenzsicherung der Betriebe damit gleichzeitig auch ein 
Beitrag zur Sicherung der regionalen Nahversorgung 
 Verbesserung der regionalen Nahversorgung durch Gründung neuer Betriebe 
(z.B. Hof- und Bauernläden, Bauernmärkte) 
regionale Nahversorgung 
 Verbesserung der regionalen Nahversorgung durch Erhöhung des Angebotes 


















 Verbesserung der regionalen Energieversorgung durch Schaffung eines 
umfassenden regionalen „Energieangebotes“ (Wasser- und Windkraftwerke)  
betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
regionstypische Bräuche und 
Traditionen 
 Wahrung regionalen landwirtschaftlichen Brauchtums/ regionaler Traditionen  
regionstypische 
Lebensweisen 
 Aufrechterhaltung regionstypischer landwirtschaftlicher Lebensweisen 
(Almwesen, Bergbauerntum) 
 Schaffung neuer soziokultureller Bezugspunkte (eigene Almenlandtracht, 
Regionswahrzeichen „Almi“) regionale soziokulturelle 
Bezugspunkte  Wahrung bestehender, traditioneller  soziokultureller Bezugspunkte 
(„Bänderzaun“) 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Sicherung und 
Verbesserung der regionalen Nahversorgung 
















Ausmaß der regionalen 
Lebensqualität 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Schaffung neuer 
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Energiequellen (Energieautarkie) 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch steigendes Angebot an 
qualitativ hochwertigen, regionalen Lebensmitteln 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Steigerung des kulturellen 
Angebotes bzw. des Freizeit- und Erholungsangebotes 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Erhalt und Pflege des 
Landschaftsbildes 
 Verbesserung der regionalen Lebensqualität durch Entwicklung einer 
allgemeinen positiven Stimmung in der Region 
 Bewusstseinsbildung bei der Bevölkerung über Charakteristika der Region 
 Stärkung des Verbundenheitsgefühles mit der eigenen Heimat 
 Entwicklung einer Form von Stolz auf die eigene Region 
 Imageverbesserung für die Landwirtschaft, Tourismus und Gewerbe 
 Entstehen einer Aufbruchstimmung in der Region 
 Verbesserung des regionalen Klimas 
Bild/Einstellung der 
regionalen Bevölkerung über 
bzw. zur Region 
 Stärkung der Identifikation mit der eigenen Region 
 gesteigerte Aufmerksamkeit und Interesse für Region Bild/Einstellung 
Regionsexterner über bzw. 
zur Region 
 Entwicklung eines positiven Images über die Region bei Regionsfremden 
 Stärkung des regionalen Zusammenhaltes/ Verbesserung der Qualität der 
sozialen Beziehungen zwischen den Regionsbewohnern durch verbesserten 
Kommunikationsfluss in der Region  
 Stärkung des regionalen Zusammenhaltes/ Verbesserung der Qualität der 
sozialen Beziehungen zwischen den Regionsbewohnern durch gemeinsame 
Arbeit in Kooperationen und Vereinen 
Charakteristika der 
regionalen Beziehungen 
 Entwicklung eines „Wir-Gefühls“ durch gemeinsame Bezugs- und 
Identifikationspunkte (Almo, „Marke Almenland“, Almenlandtracht, Almi etc.) 
  betroffenes Merkmal Form des Einflusses 
 Reduktion der Abwanderung aus der Region als Folge der Sicherung 
bestehender und Schaffung neuer Arbeitsplätze  
 Reduktion der Abwanderung aus der Region als Folge der Sicherung der 
regionalen Nahversorgung  
regionale 
Bevölkerungsbewegung 
















Tätigkeit der regionalen 
Bevölkerung in bestimmten 
Sektoren/Branchen 
 Aufrechterhaltung der Tätigkeiten im landwirtschaftlichen Sektor 




Die letzten drei Abschnitte dienten der Ergebnisdarstellung der empirischen Untersuchungen in 
den drei Regionen Nationalpark Kalkalpen, Mostviertel und Almenland.  
 
Wie bereits in Abschnitt 5.1.4.2 erläutert, wurden die im Zuge der Interviewinterpretation 
gewonnen Daten in ein Kategoriensystem übergeführt. Für dieses Kategoriensystem existierte 
aus den Kapiteln eins bis vier bereits ein vorläufiges Grundmuster. Dieses Grundmuster wurde 
anhand der Interpretationsergebnisse zu einem neuen System überarbeitet und erweitert. Dieses 
neue Kategoriensystem ist in Abbildung 25 auf den Seiten 104 - 106 dargestellt. Auch das neue 
System ist nach wie vor als „offen“ anzusehen; d.h. es ist jederzeit erweiterbar, wenn es 
beispielsweise darum geht neue Faktoren vorzustellen, die den Einfluss auf die regionale Identität 
auslösen. Damit wird auch dieses neue Kategoriensystem nicht als endgültiges verstanden. Zur 



























In Abschnitt 4.3 wurden auf Grundlage zuvor diskutierter, theoretischer Ansätze vorläufige 
Arbeitsthesen (im Sinne eines Vorverständnisses) über einen vermuteten Einfluss regionaler 
Kooperationen und der von ihnen erzeugten regionalen Produkte auf den Entwicklungsprozess 
der Identität einer Region aufgestellt.  
Das Ziel dieses letzten Abschnittes ist es, diese vorläufigen Arbeitsthesen673 in Form einer 
Diskussion der in Kapitel 5 vorgestellten Untersuchungsergebnisse zu präzisieren und in ihrer 
Aussagekraft zu schärfen. 
 
 
6.1 Diskussion der Untersuchungsergebnisse und Schärfung der vorläufigen 
Arbeitsthesen 
  
ad vorläufige Arbeitsthese A1): 
Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können die Identität einer Region 
beeinflussen. 
 
In der im Rahmen dieser Studie durchgeführten, qualitativen Erhebung konnte anhand aller drei 
untersuchter Regionen gezeigt werden, dass regionale Kooperationen und die von ihnen 
erzeugten, regionalen Produkte einen Einfluss auf die Identität ihrer Region haben. Da bei der 
Planung und Durchführung der empirischen Untersuchung über dies hinaus darauf geachtet 
wurde, dass 
 vom Wesen der Region her unterschiedliche Regionen 
 vom Wesen des regionalen Produktes und der regionalen Kooperation her 
unterschiedliche regionale Produkte und unterschiedliche regionale Kooperationen 
 von der Projektdauer der regionalen Kooperation her Projekte mit unterschiedlichen 
Projektlaufzeiten 
untersucht wurden, kann an dieser Stelle festgehalten werden, dass regionale Produkte 
unabhängig 
 vom Wesen dieser Region 
 vom Wesen des Produktes 
 vom Wesen der Kooperation und  
 von der Projektlaufzeit der Kooperation  
die Identität einer Region beeinflussen. 
Wie sich in Arbeitsthese 2 noch zeigen wird, sind Einflussform und Einflussausmaß auf die 
regionale Identität aber sehr wohl von diesen vier Faktoren abhängig.  
 
                                                 
673
 An dieser Stelle sei noch einmal auf die dieser Arbeit zugrunde liegende Einschränkung des 
Untersuchungsfeldes hingewiesen: Die Diskussion der Untersuchungsergebnisse bezieht sich auf regionale 
Kooperationen, die in ländlichen Regionen zwischen landwirtschaftlichen und gewerblichen Erzeugern bestehen 
und die ein landwirtschaftliches Produkt herstellen. 
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Es konnte weiters festgestellt werden, dass bestimmte Einflüsse, die auf die Identität einer Region 
zu bemerken sind, nicht alleine bzw. direkt durch die regionale Kooperation und das regionale 
Produkt verursacht werden. Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen 
Produkte können in einer Region eine Dynamik auslösen, die auch einen Einfluss auf die 
regionale Identität nimmt.  
 












ad vorläufige Arbeitsthese A2): 
Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können die Identität einer Region 
beeinflussen, indem sie die Merkmale beeinflussen, auf welchen die Identität dieser Region beruht. 
 
Aus der Summe der Ergebnisse der drei Fallstudien Region Nationalpark Kalkalpen, Region 
Mostviertel und Region Almenland kann sehr gut aufgezeigt werden, dass regionale 
Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die durch beide Elemente in 
der Region ausgelöste Dynamik die  
 ökologisch/topografischen 
 ökonomischen  
 infrastrukturellen  
 soziokulturellen  
 und demografischen Merkmale  
einer Region beeinflussen.  
 
Es konnte in dieser ersten Basisuntersuchung zum Einfluss regionaler Kooperationen674 auf die 
regionale Identität allerdings auch festgestellt werden,  
 dass die jeweiligen Merkmalskategorien nicht in jeder Region in demselben Ausmaß 
beeinflusst werden. Konnte beispielsweise in der Region Mostviertel ein Einfluss auf die 
demografischen Merkmale der Region nur insofern festgestellt werden, als dass durch die 
Kooperation die Tätigkeit in bestimmten Branchen aufrechterhalten wird, so wurde in 
der Region Almenland außerdem die Abwanderung der regionalen Bevölkerung aus dem 
                                                 
674
 Zur Erleichterung des Leseflusses beinhaltet – außer es wird ausdrücklich auf das Gegenteil hingewiesen – 
der Begriff „regionale Kooperationen“ fortan auch den Einfluss durch das regionale Produkt und die in der 
Region ausgelöste Dynamik.  
A1) Regionale Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer 
Region durch beide Elemente ausgelöste Dynamik beeinflussen die Identität einer Region. 
Dieser grundsätzliche Einfluss auf die regionale Identität besteht unabhängig 
 vom Wesen dieser Region 
 vom Wesen des Produktes 
 vom Wesen der Kooperation 
 von der Projektlaufzeit der regionalen Kooperation.   
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Almenland durch die ALMO-Initiative ein wenig eingedämmt und das Auspendeln aus 
der Region verringert.  
 dass die jeweiligen Merkmalskategorien nicht in jeder Region in derselben Form 
beeinflusst werden. Im Almenland und im Mostviertel werden durch Kooperation und 
Produkt beispielsweise neue soziokulturelle Bezugspunkte (Almenland 
Regionswahrzeichen Almi, Mostviertler Tracht) geschaffen. Dies ist in der Region 
Nationalpark Kalkalpen nicht der Fall. Hier werden die soziokulturellen Merkmale 
beeinflusst, indem durch die regionale Kooperation regionstypische Bräuche und 
Traditionen gepflegt werden, was wiederum im Almenland nicht geschieht. 
 dass die einzelnen Merkmalskategorien innerhalb einer Region unterschiedlich stark 
beeinflusst werden. So konnten in allen Regionen beispielsweise auf die ökonomischen 
Merkmale der Region mehr Einflüsse aufgezeigt werden, als auf die demografischen 
Merkmale. 
 
Im Rahmen dieser Arbeit konnte nicht analysiert werden, worauf diese Verschiedenheiten in 
Einflussform und -ausmaß zurückzuführen sind. Es kann an dieser Stelle lediglich die Vermutung 
aufgestellt werden, dass hier ein Zusammenhang mit der unterschiedlichen Ausgestaltung der 
Merkmale der untersuchten Regionen, Kooperationen, Produkte und mit den variierenden 
Projektlaufzeiten besteht.  
 

















ad vorläufige Arbeitsthese A2.1): 
Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können Identität stiftende ökonomische 
Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie  
- die Ressourcenausstattung der Region beeinflussen und selbst zu einer einzigartigen Ressource der Region und 
der entsprechenden Unternehmen werden. 
- die Wettbewerbsposition der Region verbessern und die Standortattraktivität der Region erhöhen. 
- einen Beitrag zur Existenzsicherung der an der Kooperation beteiligten, regionalen Betriebe leisten. 
A2) Regionale Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer 
Region durch beide Elemente ausgelöste Dynamik können die Identität einer Region beeinflussen, 
indem sie die  
 ökologischen/ topografischen 
 ökonomischen  
 infrastrukturellen  
 soziokulturellen  
 und demografischen Merkmale  
beeinflussen, auf welchen die Identität dieser Region beruht.  
Form und Ausmaß des Einflusses auf die jeweiligen Merkmale gestalten sich von Region zu Region 
individuell und auch die einzelnen Merkmalskategorien innerhalb einer Region werden 
unterschiedlich stark beeinflusst.  
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- bestehende Arbeitsplätze sichern und neue schaffen. 
- das Innovations- und Lernklima in der Region verbessern und das in der Region vorhandene Tacit Knowledge 
stärken. 
- die Beziehungen zwischen den regionalen Unternehmern verändern.  
- Charakteristika der regionalen Wertschöpfungskette erhalten und zur Entwicklung zusammenhängender 
Strukturen innerhalb der regionalen Wertschöpfungskette führen. 
 
Die im Zuge der theoretischen Diskussion formulierten Einflüsse auf die ökonomischen 
Merkmale einer Region konnten allesamt in unterschiedlicher Form und in unterschiedlichem 
Ausmaß in der empirischen Erhebung beobachtet werden: 
 
 Die regionale Ressourcenausstattung wird in allen drei Regionen insofern beeinflusst, als dass 
die regionale Kooperation eine Wahrung bestehender regionaler Ressourcen bedingt, welche 
schon seit jeher als regionstypisch gelten (z.B. Obstbäume und alte Obstsorten im 
Mostviertel, alte Rinderrassen im Nationalpark Kalkalpen und im Almenland). Im Mostviertel 
und im Almenland konnte über dies hinaus beobachtet werden, dass Kooperation und 
Produkt selbst zu einer einzigartigen regionstypischen und vor allem für die Bevölkerung 
Identität stiftenden Ressource geworden sind.  
 Die drei untersuchten regionalen Kooperationen beeinflussen die Wettbewerbspositionen 
ihrer Regionen, indem sie der Region zusätzliche Möglichkeiten zur Profilbildung 
verschaffen. Sie verhelfen ihrer Region zu einem Image als offene, innovative und lernwillige 
Region und erhöhen damit die Standortattraktivität der Region.  
 Vor allem in der Region Almenland zeigte sich, dass die regionale Kooperation das Lern- und 
Innovationsklima der Region verändert. Aufgrund des sichtbaren Markterfolges des 
Almenland Almochsen wuchs unter den Unternehmern der Region die Bereitschaft zur 
Kooperation, so dass neue Kooperationen (z.B. Almenland Käse, Almenland Kräuter) 
gegründet wurden. Das Bewusstsein, dass Veränderung notwendig ist, wurde geschärft, ein 
Prozess des „gemeinsamen Lernens“ gefördert und die Innovationsbereitschaft in der Region 
steigt seither. 
 Eine Veränderung der Beziehungen zwischen den regionalen Unternehmern zeigte sich in der 
Region Mostviertel und in der Region Almenland in Form einer Kontaktintensivierung (im 
Almenland wurde beispielsweise ein eigener Verein „Almenland Wirtschaft“ gegründet) 
sowie in der steigenden Bereitschaft voneinander zu lernen bzw. einander zu helfen.  
 
Über dies hinaus zeigten die Untersuchungsergebnisse noch weitere Einflüsse auf die 
ökonomischen Merkmale einer Region, so dass die vorläufige Arbeitsthese 2.1) weiter präzisiert 
werden kann: 
 
 Anhand des Mostviertler Birnmostes und des Almenland Almochsen konnte aufgezeigt 
werden, dass durch regionale Kooperationen nicht nur ein Beitrag zu Existenzsicherung der 
beteiligten Betriebe geleistet wird, sondern dass sie in der Region vor allem im Tourismus- 
und Direktvermarktungsbereich eine Gründung neuer Betriebe bedingen können und die 
Investitionstätigkeit der regionalen Betriebe steigern. Aus den Fallbeispielen Nationalpark 
Kalkalpen und Region Almenland wurde ersichtlich, dass regionale Kooperationen zum 
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Erhalt typischer Strukturen und typischer Merkmale regionaler landwirtschaftlicher Betriebe 
beitragen (z.B. Bergbauerntum, Almwirtschaft, kleine Strukturen).  
 In allen drei Regionen konnten Veränderungen am regionalen Markt beobachtet werden: so 
wurden beispielsweise in allen drei Regionen durch die jeweiligen Projekte die Markstellung 
und Markmacht der regionalen Anbieter gestärkt. Im Almenland und im Mostviertel konnten 
Veränderungen in Angebot (steigendes Angebot an regionalen Produkten z.B. Mostviertler 
Schafkäse, Almenland Kräuter, Almenland Käse) und Nachfrage (gesteigerte Nachfrage nach 
Produkten aus der Region) nach regionalen Produkten sowie eine Steigerung der 
angebotsseitig positionierten regionalen Marktteilnehmer beobachtet werden.   
 Ebenso wurde aus den Untersuchungsergebnissen aller drei Regionen deutlich, dass regionale 
Kooperationen den Tourismus in einer Region beeinflussen: mit der regionalen Kooperation 
und ihrem Produkt wächst die Bekanntheit der Region, dadurch wird der Region mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt, das touristische Interesse für die Region nimmt zu. Es kommen 
mehr Touristen in die Region und die Nächtigungszahlen steigen. Im Mostviertel und im 
Nationalpark Kalkalpen konnte damit sogar eine Öffnung neuer Tourismussparten (z.B. 
Ökotourismus, Seminartourismus) bewirkt werden.  
 
In einer Zusammenschau der theoretischen und empirischen Erkenntnisse kann die vorläufige 


























A2.1) Regionale Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer Region 
durch beide Elemente ausgelöste Dynamik können Identität stiftende ökonomische Merkmale einer 
Region beeinflussen, indem sie  
 einen Einfluss auf die Situation der regionalen wirtschaftlichen Betriebe ausüben: Dies geschieht indem sie einen 
Beitrag zu deren Existenzsicherung leisten, durch die Gründung neuer Betriebe, die Steigerung der Investitionstätigkeit und durch 
einen Erhalt der typischen Struktur sowie typischer Merkmale regionaler landwirtschaftlicher und gewerblicher Betriebe.   
 den regionalen Arbeitsmarkt und das regionale Arbeitsangebot beeinflussen: Dies geschieht in dem sie bestehende 
Arbeitsplätze sichern und/ oder neue schaffen.  
 die regionale Ressourcenausstattung verändern: Dies geschieht in Form einer Wahrung bestehender und Schaffung neuer 
regionstypischer Ressourcen. 
 die regionale Wertschöpfung beeinflussen: Dies geschieht in Form der Sicherung von Teilen der regionalen 
Wertschöpfungskette und der Entwicklung zusammenhängender Strukturen innerhalb der regionalen Wertschöpfungskette. 
 den Tourismus in der Region beeinflussen:  Die geschieht indem sie Besucher- und Nächtigungszahlen steigern, neue 
Tourismussparten öffnen, den touristischen Bekanntheits- und Attraktivitätsgrad steigern. 
 das Lern- und Innovationsklima in der Region verändern: Dies geschieht in Form einer steigenden Bereitschaft zur 
Kooperation und zu einem Prozess des „gemeinsamen Lernens“, in Form einer steigenden Innovationsbereitschaft und eines 
steigenden Bewusstsein, dass Veränderung notwendig ist. 
 die Positionierung der Region in Bezug auf die Attraktivität als Wirtschaftsstandort verändern: Dies geschieht in 
Form eines Ausweises der Region als innovativer, aufgeschlossener Wirtschafsstandort. 
 die Positionierung der Region in Bezug auf ihre Stellung im Wettbewerb der Regionen verändern: Dies geschieht 
indem zusätzliche Möglichkeiten zur Profilbildung geschaffen werden. 
 Veränderungen am regionalen Markt bedingen: Dies geschieht in Form einer Veränderung in Angebot und Nachfrage an 
regionalen Produkten, einer Stärkung von Marktstellung und Marktmacht regionaler Anbieter und einer Steigerung der 
angebotsseitig positionierten regionalen Marktteilnehmer. 
 die Beziehungen zwischen den regionalen Unternehmern verändern: Dies geschieht beispielsweise in Form einer 
Kontaktintensivierung. 
Einflussform und –ausmaß gestalten sich regionsindividuell.  
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ad vorläufige Arbeitsthese A2.2): 
Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können Identität stiftende 
infrastrukturelle Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie Teile der regionalen Infrastruktur beeinflussen 
(z.B. Verkehrsinfrastruktur, soziale Infrastruktur, touristische Infrastruktur, regionale Nahversorgung).  
 
Die vorläufige Arbeitsthese A2.2 konnte in Abschnitt 4.3 anhand der unterschiedlichen 
theoretischen Implikationen nur sehr allgemein und wenig konkret formuliert werden. Da in der 
empirischen Erhebung in allen drei Regionen Einflüsse auf deren infrastrukturellen Merkmale 
festgestellt wurden, können die folgenden Untersuchungsergebnisse für eine Schärfung der 
vorläufigen Arbeitsthese A2.2 herangezogen werden: 
 
 In der Region Nationalpark Kalkalpen und im Almenland kann insofern ein Einfluss auf die 
regionale Verkehrsinfrastruktur wahrgenommen werden, als dass durch die regionale 
Kooperation zum Nutzen der gesamten Region bestehende Almwege und Almstraßen 
ausgebaut bzw. saniert und neue Almstraßen gebaut wurden. Es wurden neue 
Zufahrtsstraßen zu den landwirtschaftlichen Betrieben errichtet und alte, in schlechtem 
Zustand befindliche Güterwege erneuert.  
 Es zeigte sich weiters, dass durch regionale Kooperationen und ihre Produkte die regionale 
Nahversorgung gesichert bzw. teilweise sogar verbessert werden kann. Im Almenland bewirkt 
die aus der regionalen Kooperation in der Region entstehende Dynamik nicht nur eine 
Verbesserung der regionalen Energieversorgung; auch das in der Region vorhandene 
Angebot an qualitativ hochwertigen, regionalen Lebensmitteln ist seit Bestehen der ALMO-
Initiative ständig angestiegen (z.B. Almenland Käse, Almenland Kräuter, Almenland Fische, 
Almenland Milch). Derselbe Effekt konnte im Mostviertel beobachtet werden. Der 
Markterfolg des Mostviertler Birnmostes überzeugte Landwirte und Gewerbetreibende 
weitere regionale Produkte zu erzeugen (z.B. Mostviertler Schafkäse, Mostviertler Obstsäfte). 
In beiden Regionen wurden als Konsequenz dieser erweiterten, regionalen Produktpalette 
zusätzliche Verkaufsstellen z.B. in Form von Abhofläden oder von Bauernmärkten errichtet. 
Im Almenland sind die regionalen Almenlandprodukte ein wichtiger Umsatzträger eines 
größeren regionalen Nahversorgers (Einkaufszentrum Reisinger in Passail) und leisten damit 
einen Beitrag zu dessen Existenzsicherung.  
 In allen drei untersuchten Regionen wurde beobachtet, dass die regionalen Kooperationen 
und ihre Produkte die soziale, kulturelle und Freizeitinfrastruktur der jeweiligen Regionen 
beeinflussen. Um für den Konsumenten das regionale Produkt „Kalkalpen Biorind“ 
erlebbarer zu machen, wurden in der Region Nationalpark Kalkalpen neue Rad-, Wander-, 
Mountainbike- und Reiststrecken errichtet. Selbige Entwicklung zeigte sich im Almenland 
und im Mostviertel. In der letzteren Region wurden über dies hinaus alte Museen passend 
zum regionalen Produkt „Birnmost“ renoviert und ein neues Museum bzw. Erlebniszentrum 
gegründet (Mostbirnhaus im Stift Ardagger). In allen drei Regionen konnten sich 
Veranstaltungen und Feste rund um das jeweilige Kooperations- bzw. Produktthema 
etablieren (z.B. Almabtriebe im Nationalpark Kalkalpen, Rindfleischfest im Almenland und 
Birnbaumblüte im Mostviertel).  
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Abschließend gilt auch in Bezug auf den Einfluss auf die Identität stiftenden infrastrukturellen 
Merkmale einer Region die Feststellung, dass sich in jeder Region unterschiedliche 
Einflussformen bzw. ein unterschiedliches Einflussausmaß zeigten. 
 
















ad vorläufige Arbeitsthese A2.3): 
Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können Identität stiftende demografische 
Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie  
- die Abwanderung der Bevölkerung aus der Region beeinflussen. 
- Tätigkeiten in bestimmten Branchen und Sektoren aufrechterhalten.  
- durch die Aufrechterhaltung und Schaffung von Arbeitsplätzen in der Region die Notwendigkeit zum 
Auspendeln reduzieren. 
 
Anhand der Ergebnisse der drei Fallstudien Region Nationalpark Kalkalpen, Region Mostviertel 
und Region Almenland kann diagnostiziert werden, dass regionale Kooperationen, die von ihnen 
erzeugten regionale Produkte und die durch beide Elemente ausgelöste Dynamik dazu beitragen, 
 eine Abwanderung der Bevölkerung einer Region in eine andere Regionen zu reduzieren. Am 
besten wird dieser Umstand im Almenland deutlich, wo durch Kooperation, Produkt und die 
daraus entstandene Dynamik eine sukzessive Verbesserung der regionalen Lebensqualität 
eingetreten ist, bestehende Arbeitsplätze gesichert und neue geschaffen und auch die 
regionale Nahversorgung gesichert wurde. Für die Bewohner des Almenlandes wurde damit 
die Attraktivität der Region als Lebens- und Wohnort gesteigert, was dazu beiträgt die 
Abwanderung aus der Region ein wenig einzudämmen. Nichtsdestotrotz muss aber nochmals 
darauf hingewiesen werden, dass dieser Abwanderungsstopp im Almenland nicht alleine auf 
die regionale Kooperation und das regionale Produkt, sondern auch auf zunehmende 
Suburbanisierungstendenzen zurückgeführt werden dürfen. 
 In den untersuchten Fallbeispielen wurden durch die regionale Kooperation und das 
regionale Produkt Tätigkeiten in regionstypischen Branchen und Sektoren aufrechterhalten. 
Im Nationalpark Kalkalpen beispielsweise trägt das Biorind dazu bei, dass die Almwirtschaft, 
A2.2) Regionale Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer 
Region durch beide Elemente ausgelöste Dynamik können Identität stiftende infrastrukturelle 
Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie 
 die regionale Verkehrsinfrastruktur beeinflussen: Dies geschieht beispielsweise durch den Ausbau bestehender und 
Errichtung neuer Almwege und Almstraßen, durch die Errichtung neuer Zufahrtsstraßen und die Sanierung alter, in 
schlechtem Zustand befindlicher Straßen. 
 die regionale Nahversorgung beeinflussen: Dies geschieht beispielsweise durch eine Verbesserung der regionalen 
Energieversorgung, eine Existenzsicherung bestehender und Gründung neuer regionaler Betriebe im Handelsbereich und 
eine Steigerung das Angebotes an qualitativ hochwertigen regionalen Lebensmitteln. 
 die regionale soziale, kulturelle und Freizeitinfrastruktur beeinflussen: Dies geschieht beispielsweise durch eine 
Errichtung neuer Rad-, Wander- Mountainbike- und Reitstrecken, eine Aufwertung bestehender und Gründung neuer 
Museen und eine Etablierung neuer kultureller Veranstaltungen und Feste. 
Einflussform und –ausmaß gestalten sich regionsindividuell.  
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das Sennerwesen und das Bergbauerntum auch weiterhin bestehen bleibt. Überhaupt leisten 
alle drei Kooperationen und ihre Produkte einen großen Beitrag zur Existenzsicherung des 
jeweiligen regionalen landwirtschaftlichen Sektors und bestimmter gewerblicher Betriebe.  
 
In der qualitativen Untersuchung wurden damit dieselben Einflüsse beobachtet, wie in Abschnitt 
4.3 in der vorläufigen Arbeitsthese A2.3 bereits beschrieben. Jedoch konnte in der Empirie der 
Umstand, dass durch derartige Initiativen eine Reduktion der Auspendlerquote erreicht wird, 
nicht direkt erkannt werden. Es liegt aber dennoch die Vermutung nahe, dass beispielsweise im 
Zuge der (beobachteten) Gründung neuer Betriebe, neue Arbeitsplätze geschaffen werden. Für 
jenen Arbeitnehmer, für welchen dadurch in „seiner“ Region ein Arbeitsplatz entsteht, besteht 
damit keine Notwendigkeit zum Auspendeln mehr. 
 















ad vorläufige Arbeitsthese A2.4): 
Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können Identität stiftende (sozio-) 
kulturelle Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie  
- regionaltypische Lebensweisen aufrechterhalten. 
- das Bewusstsein der regionalen Bevölkerung für die eigene Gebietseinheit stärken. 
- den regionalen Zusammenhalt und die Beziehungen zwischen den Bewohnern einer Region beeinflussen. 
 
Die im Zuge der theoretischen Diskussion formulierten Einflüsse auf die soziokulturellen 
Merkmale einer Region konnten in unterschiedlicher Form und in unterschiedlichem Ausmaß 
auch in den drei Fallstudien beobachtet werden: 
 
 In allen drei Regionen leisten die regionalen Kooperationen, die von ihnen erzeugten 
regionalen Produkte und die durch diese Elemente in den Regionen ausgelöste Dynamik 
einen Beitrag zur Aufrechterhaltung regionstypischer Lebensweisen, im besonderen zur 
Aufrechterhaltung der für die Regionen charakteristischen ländlichen und bäuerlichen 
Lebensweisen.  
A2.3) Regionale Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer 
Region durch beide Elemente ausgelöste Dynamik können Identität stiftende demografische 
Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie 
 eine Abwanderung der regionalen Bevölkerung in andere Regionen reduzieren: dies geschieht beispielsweise 
aufgrund einer Verbesserung der regionalen Lebensqualität, einer Sicherung bestehender und Schaffung neuer 
Arbeitsplätze oder aufgrund von Veränderungen in der regionalen Nahversorgung. 
 Tätigkeiten in regionstypischen Branchen/ Sektoren aufrechterhalten: dies geschieht aufgrund einer 
Existenzsicherung des landwirtschaftlichen Sektors und bestimmter gewerblicher Betriebe. 
 durch die Aufrechterhaltung und Schaffung von Arbeitsplätzen die Notwendigkeit zum Auspendeln aus 
der Region reduzieren. 
Einflussform und –ausmaß gestalten sich regionsindividuell.  
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 Im Mostviertel und im Almenland konnte gezeigt werden, dass sich durch die regionale 
Kooperation das Bild der jeweiligen regionalen Bevölkerung über ihre eigene Region bzw. die 
Einstellung zur eigenen Region verändert hat. Bei den Bewohnern beider Regionen wurde 
vor allem durch das regionale Produkt eine Bewusstseinsbildung über die Charakteristiken 
ihrer Region (z.B. Birnbaum im Mostviertel, Almlandschaft im Almenland) ausgelöst, das 
Verbundenheitsgefühl und die Identifikation mit der eigenen Region wurden gestärkt. 
Sowohl die Bewohner des Almenlandes als auch die Bewohner des Mostviertels sind heute 
stolz aus jener Region zu kommen, aus welcher auch der „ALMO“ bzw. der „Mostviertler 
Birnmost“ kommt. Damit hat sich auch ihre Einstellung gegenüber dem landwirtschaftlichen 
Sektor geändert.   
 Ebenso wird im Almenland und im Mostviertel durch die Kooperation und ihr Produkt der 
regionale Zusammenhalt gestärkt. Mit dem „Mostviertler Birnmost“ bzw. dem „Almenland 
Almochsen“ erhält die regionale Bevölkerung einen gemeinsamen Identifikationspunkt, der 
das Zusammengehörigkeitsgefühl in der regionalen Bevölkerung stärkt; die gemeinsame 
Verantwortlichkeit auch weiterhin das in der Region liegende Potential auszuschöpfen, gleicht 
einem verbindenden Element und der durch die Kooperationen verbesserte 
Kommunikationsfluss in der Region wirkt sich auf die Qualität der sozialen Beziehungen aus.  
 
Die letzten beiden beschriebenen Punkte konnten in der Region Nationalpark Kalkalpen nicht 
beobachtet werden. Hier wurde das regionale Produkt bisher weder zu einem 
Identifikationsmerkmal für die regionale Bevölkerung, noch zeigten sich durch die regionale 
Kooperation bzw. das regionale Produkt Auswirkungen auf die regionalen, sozialen Beziehungen. 
Auch ein Bewusstsein der regionalen Bevölkerung für die Charakteristiken der Region 
Nationalpark Kalkalpen konnte durch die Initiative nicht gebildet oder gar geschärft werden. 
Dieser Umstand verdeutlicht die These, dass sich Einflussform und Einflussausmaß auf die 
Identität einer Region tatsächlich regionsindividuell gestalten und vermutlich vom Wesen der 
Region, vom Wesen des Produktes, vom Wesen der Kooperation oder von der Projektlaufzeit 
der Kooperation abhängen.    
 
Abschließend zeigten die Untersuchungsergebnisse zu den bisher aus den theoretischen 
Implikationen formulierten Einflüssen, zusätzliche Einflüsse auf die soziokulturellen Merkmale 
der untersuchten Regionen auf, so dass die vorläufige Arbeitsthese 2.4) weiter präzisiert werden 
kann: 
 
 Im Mostviertel, im Almenland und im Nationalpark Kalkalpen wird ein Beitrag zur Pflege 
und zur Wiederbelebung regionstypischer Bräuche und Traditionen geleistet. Im 
Nationalpark Kalkalpen werden beispielsweise in Vergessenheit geratene Almabtriebe wieder 
organisiert und damit in Verbindung stehendes regionales Liedgut wird wiederbelebt, im 
Mostviertel werden alte Bräuche rund um den Most (z.B. Mosttaufe, Mostanschlag) gepflegt. 
In allen drei untersuchten Regionen werden in der Landwirtschaft verankerte Bräuche 
bewusster gelebt – unter Umständen auch deswegen, da sie zu einem Teil der touristischen 
Vermarktung der Region geworden sind.  
 In Bezug auf alle drei Regionen hat sich das Bild Regionsfremder über und ihre Einstellung 
zur jeweiligen Region verändert. Besonders deutlich wird dieser Umstand am Beispiel des 
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Mostviertel. Der überregionale Bekanntheitsgrad des Mostviertel ist mit dem „Mostviertler 
Birnmost“ gestiegen, Regionsfremde assoziieren mit der Region das regionale Produkt 
„Most“ sowie beispielsweise die regionalen Charakteristiken „Obstbäume“, „hügelige 
Landschaft“ und „Baumblüte“.  
 Im Almenland und im Mostviertel leisten Kooperation und Produkt einen Beitrag zur 
Wahrung bestehender und zur Schaffung neuer soziokultureller Bezugspunkte: die ALMO-
Kooperation wahrt z.B. den Fortbestand des regionstypischen Bänderzauns, aufgrund des 
Erfolges des Mostviertler Birnmostes wurde vergleichbar mit den Identität stiftenden Ausseer 
Handdruckstoffen oder den Mühlviertler Blaudruckstoffen ein eigener Mostviertler Stoff 
entworfen, dessen Design auf der Mostbirne beruht.  
 Schließlich wird durch die regionale Kooperation, ihr Produkt und die daraus erwachsende 
Dynamik in allen drei Regionen die regionale Lebensqualität verbessert. Dieser Umstand 
zeigt sich in der Verbesserung der regionalen Nahversorgung, in einem Erhalt bestehender 
und der Schaffung neuer Arbeitsplätze, in einem Erhalt des Landschaftsbildes oder in der 
Verbesserung der Qualität der sozialen Beziehungen.  
 





















Ergänzung einer weiteren Arbeitsthese A2.5): 
Bei der Operationalisierung des Konstrukts der regionalen Identität in Kapitel 3 wurden auch 
ökologische/topografische Merkmale als konstituierende Merkmale der Identität einer Region 
identifiziert. Bei der anschließend Formulierung der vorläufigen Arbeitsthesen in Abschnitt 4.3 
konnten jedoch aufgrund fehlender Implikationen aus den diskutierten Theorien keine Einflüsse 
auf die topografischen Merkmale der Identität einer Region festgestellt werden. In der 
empirischen Untersuchung zeigte sich allerdings deutlich, dass regionale Kooperationen, die von 
A2.4) Regionale Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer 
Region durch beide Elemente ausgelöste Dynamik können Identität stiftende soziokulturelle 
Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie 
 einen Beitrag zur Pflege und Wiederbelebung regionstypische Bräuche und Traditionen leisten.  
 traditionelle Lebensweisen aufrechterhalten. 
 das Bild der regionalen Bevölkerung über und die Einstellung zur eigenen Region verändern:  Dies 
geschieht in Form einer Bewusstseinsbildung über die Charakteristika der eigenen Region, einer Stärkung des 
Verbundenheitsgefühls und der Identifikation mit der eigenen Region, einer Entwicklung von Stolz auf die eigene Region 
und einer Änderung der Einstellung zum landwirtschaftlichen Sektor. 
 das Bild Regionsfremder über und die Einstellung zur Region verändern: Dies geschieht durch eine Steigerung 
von Aufmerksamkeit und Interesse für die Region. 
 die regionale Lebensqualität beeinflussen: Dies geschieht in Form der Verbesserung der regionalen Nahversorgung, 
des Erhalts bestehender und Schaffung neuer Arbeitsplätze, des Erhalts des Landschaftsbildes und der Verbesserung der 
Qualität der sozialen Beziehungen. 
 den regionalen Zusammenhalt und die sozialen Beziehungen in der Region verändern: Dies geschieht durch 
eine Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühles und durch einen verbesserten Kommunikationsfluss. 
 bestehende soziokulturelle Bezugspunkte wahren und neue schaffen. 
Einflussform und –ausmaß gestalten sich regionsindividuell.  
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ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer Region durch beide Elemente ausgelöste 
Dynamik sehr wohl einen Einfluss auf bestimmte topografische und ökologische Merkmale einer 
Region haben.  
 Wie es in allen drei Regionen ersichtlich wird, wahren Kooperation, Produkt und Dynamik 
regionstypische Kulturlandschaften (z.B. Almlandschaft im Nationalpark Kalkalpen und im 
Almenland, Streuobstwiesen im Mostviertel) und Lebensräume für Tier- und Pflanzenwelt 
(z.B. Birnbäume im Mostviertel, Biodiversitätsinseln im Nationalpark Kalkalpen) und 
verhindern eine drohende Verwaldung sowie eine Verödung der Landschaft der Region (z.B. 
durch Almwirtschaft im Almenland und im Nationalpark Kalkalpen). 
 Sie verändern unter Umständen aber auch das Landschaftsbild einer Region. Dies zeigt sich 
beispielsweise im Almenland durch die Errichtung von Wind- und Wasserkraftwerken, in 
Form der Rodung von Wäldern oder durch die Neukultivierung alter Almwiesen.  
 












ad vorläufige Arbeitsthese A3): 
Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können die Identität einer Region 
beeinflussen, indem sie selbst zu einem konstituierenden Element der Identität dieser Region werden.  
 
Die Ergebnisse der empirischen Erhebungen in den Regionen Mostviertel und Almenland lassen 
deutlich erkennen, dass die untersuchten regionalen Kooperationen und die von ihnen erzeugten 
regionalen Produkte zu wichtigen Charakteristiken dieser Region geworden sind. Am besten zeigt 
sich dieser Umstand in der Region Mostviertel, wo das regionale Produkt „Most“ derart Identität 
stiftend wirkt, dass es sogar als Namensgeber der Region fungiert.  
 
In Bezug auf die Region Nationalpark Kalkalpen treffen diese Aussagen nicht zu. Hier sind die 
Kooperation und das Produkt sowohl bei der regionalen Bevölkerung, als auch bei 
Regionsfremden kaum präsent. Es werden zwar sehr wohl die Veränderungen in der Region 
wahrgenommen, die durch Kooperation und Produkt ausgelöst wurden (z.B. Almwegebau, 
Verbesserung des Freizeit- und Kulturangebotes, Landschaftspflege). Diese Veränderungen 
werden von den Menschen allerdings nicht in einen ursächlichen Zusammenhang mit 
Kooperation und Produkt „Nationalpark Kalkalpen Biorind“ gebracht.  
A2.5) Regionale Kooperationen, die von ihnen erzeugten regionalen Produkte und die in einer 
Region durch beide Elemente ausgelöste Dynamik können Identität stiftende topografische und 
ökologische Merkmale einer Region beeinflussen, indem sie 
 einen Einfluss auf bestimmte topografische und ökologische Merkmale einer Region haben: dies geschieht 
im Zuge einer Wahrung und Pflege regionstypischer Kulturlandschaften, Lebensräume für Tier- und Pflanzenwelt sowie 
durch eine Verhinderung einer drohenden Verwaldung bzw. einer Verödung der Landschaft der Region. 
 das Landschaftsbild einer Region verändern: Dies geschieht in Form der Errichtung von Wind- und 
Wasserkraftwerken, der Rodung von Wäldern oder durch eine Neukultivierung alter Flächen. 
Einflussform und –ausmaß gestalten sich regionsindividuell.  
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Die Untersuchungsergebnisse in der Region Nationalpark lassen daher vermuten, dass eine 
regionale Kooperation und ihr Produkt nur dann zu einem Identität stiftenden Merkmal einer 
Region werden können, wenn 
 das regionale Produkt am regionalen Markt gut eingeführt ist und dort über einen hohen 
Bekanntheitsgrad verfügt. 
 das regionale Produkt (beispielsweise im Rahmen marketingtechnischer Aktivitäten) in 
den Köpfen der Menschen als eine regionale Besonderheit positioniert ist, die für die 
Region eine positive Veränderung bedeutet.  
 
Schließlich implizieren die Ergebnisse der Erhebung im Mostviertel und im Almenland, dass  
 es sich bei dem jeweiligen regionalen Produkt um ein Erzeugnis bzw. um eine 
Produktionsmethode handeln muss, welche in der Region verankert ist und dort über 
eine gewisse Tradition und Geschichte verfügt. Dies ist eine wichtige Rahmenbedingung, 
damit eine regionale Kooperation und die von ihr erzeugten regionalen Produkte selbst 
zu einem Identität stiftenden Merkmal einer Region werden können. 
 
















6.2 Kritische Würdigung der Forschungsergebnisse und Forschungsausblick 
 
Als Forschungsziel dieser Dissertation wurde definiert, herauszufinden, ob regionale 
Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte Einflussfaktoren auf die 
Identität einer Region darstellten. Würde es gelingen diesen Zusammenhang zu bestätigen, so 
sollten griffige Arbeitsthesen über die Form dieses Einflusses auf die regionale Identität 
formuliert werden.  
Da in diesem Zusammenhang festgestellt werden konnte, dass es sowohl dem Begriff der 
regionalen Kooperation als auch dem Begriff der regionalen Identität an einer klaren Definition 
und Operationalisierung mangelt, galt es zuerst das dieser Arbeit zugrunde liegende Verständnis 
über beide Termini unmissverständlich festzulegen.  
A3) Regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten regionalen Produkte können die 
Identität einer Region beeinflussen, indem sie selbst zu einem konstituierenden Charakteristikum 
der Identität dieser Region werden.  
Damit dieser Fall eintritt, sollte 
 es sich beim dem regionalen Produkt bzw. bei der hinter diesem Erzeugnis stehenden 
Produktionsweise um ein regionsauthentisches Erzeugnis handeln.  
 das regionale Produkt am regionalen Markt gut eingeführt sein und über einen hohen 
Bekanntheitsgrad verfügen. 
 das regionale Produkt als eine für die Region einzigartige Besonderheit positioniert sein, 





 Begriffsdefinition „regionale Kooperation“ 
 
 Begriffsdefinition „regionale Identität“ 
 
 Untersuchung des Einflusses regionaler Kooperationen und 
der von ihnen erzeugten regionalen Produkte auf die regionale 
Identität/Entwicklung von Arbeitsthesen 
Abbildung 48: Forschungsziele 
 
Was konnte im Zuge dieser Arbeit erreicht werden? 
 In Bezug auf die Definition des Begriffes der „regionalen Kooperation“ wurde dieser 
Terminus im Rahmen einer Literaturanalyse für die Zwecke dieser Dissertation von anderen 
ähnlichen Formen der zwischenbetrieblichen, regionalen Zusammenarbeit abgegrenzt. Dieser 
Schritt stellte insofern keine allzu große Herausforderung dar, als dass sich in der 
wissenschaftlichen Diskussion bereits unterschiedliche Autoren mit dieser Aufgabe 
auseinandergesetzt haben. Damit konnte auf ein Vorverständnis zurückgegriffen werden, 
welches es nur mehr mit der Forschungsfrage und den Forschungszielen dieser Arbeit 
abzustimmen galt. 
 
 Hinsichtlich des Terminus der regionalen Identität gestaltete sich die Begriffsdefinition 
schwieriger. Der Begriff der regionalen Identität hat in den letzten Jahren in der regional- und 
wirtschaftswissenschaftlichen Literatur breiten Eingang gefunden, erfuhr dabei jedoch keine 
theoretisch-fundierte und präzise begriffliche Verortung. So wird vielfach von „regionaler 
Identität“ gesprochen, ohne dass dabei jedoch unmissverständlich ausgedrückt wird, was 
unter „regionaler Identität“ zu verstehen ist.  
In dieser Dissertation wurde ein Schritt zur Operationalisierung dieses Begriffes 
unternommen. Mithilfe sozialwissenschaftlicher und organisationstheoretischer Ansätze 
sowie im Zuge dreier Workshops mit Personen, die in der Regionalentwicklung tätig sind, 
wurde ein erster Verfahrensvorschlag zur Messung regionaler Identität entwickelt. Dieser 
Vorschlag basiert auf der Annahme, dass regionale Identität in den unterschiedlichen 
Merkmalen und Merkmalsausprägungen einer Region besteht und sich durch regionsinterne 
bzw. regionsexterne Einflüsse stets weiterentwickelt.  
Der hier entwickelte Vorschlag zur Definition des Begriffes „regionale Identität“ basiert auf 
einer umfangreichen Literaturrecherche und auf einem Prozess, bei welchem die Meinungen 
und Standpunkte von Personen, die in der Regionalentwicklung tätig sind, in die 
Begriffsdefinition eingearbeitet wurden. Da es sich über dies hinaus bei der Beschreibung der 
Merkmale einer Region um keine taxative Aufzählung handelt, besteht auch hier die 
Möglichkeit, den in dieser Arbeit vorgelegten Definitionsversuch über die regionale Identität 
zu überarbeiten bzw. zu erweitern.  
 
 In Bezug auf das eigentliche Forschungsziel – der Formulierung griffiger Arbeitsthesen – 
konnte aufgezeigt werden, dass regionale Kooperationen und die von ihnen erzeugten 
regionalen Produkte die Identität einer Region auf sehr vielfältige Weise beeinflussen. Dabei 
wurden zuerst mithilfe unterschiedlicher theoretischer Ansätze vorläufige Arbeitsthesen über 
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den Einfluss regionaler Kooperationen und der von ihnen produzierten regionalen Produkte 
auf die regionale Identität formuliert. Diese vorläufigen Arbeitsthesen wurden sodann anhand 
der Ergebnisse einer empirischen Untersuchung dreier unterschiedlicher Regionen 
überarbeitet und in ihrer Aussagekraft geschärft.  
Da der Untersuchungsfokus dieser Dissertation auf regionalen Kooperationen lag, die im 
ländlichen Bereich tätig sind, zwischen landwirtschaftlichen und gewerblichen Erzeugern 
bestehen und ein landwirtschaftliches Produkt erzeugen, muss an dieser Stelle darauf 
hingewiesen werden, dass die Aussagekraft der hier aufgestellten Arbeitsthesen begrenzt ist. 
Es wäre in diesem Zusammenhang interessant zu erheben, ob durch in ihrem Wesen 
andersartige Produkte oder Kooperationen ein ähnlicher Einfluss auf die regionale Identität 
besteht675 bzw. ob die Identität andersartiger Regionen676 ebenso durch regionale 
Kooperationen und Produkte beeinflusst werden kann.  
 
 Im Rahmen der empirischen Untersuchung wurde deutlich, dass sich die Stärke und die Form 
des besagten Einflusses auf die Merkmale der regionalen Identität in den jeweiligen Regionen 
unterschiedlich gestalten. Es wurden lediglich Vermutungen aufgestellt, worauf diese 
Unterschiede in Form und Ausmaß genau zurückzuführen sind, konkrete Aussagen konnten 
nicht getroffen werden. Damit bietet sich auch an dieser Stelle ein Ansatzpunkt für die 
weitere Forschung.  
 
 Es wurde mehrfach darauf hingewiesen, dass es das Ziel dieser Arbeit ist, die 
unterschiedlichen Einflussformen regionaler Kooperationen und der von ihnen erzeugten 
regionalen Produkte auf die regionale Identität aufzuzeigen. Die Arbeit machte es sich nicht 
zur Aufgabe diese Einflussformen hinsichtlich ihrer positiven bzw. negativen Auswirkungen 
in der entsprechenden Region zu bewerten.  
 
 Es konnte gezeigt werden, dass ein regionales Produkt vor allem auch dann zu einem 
Bestandteil der regionalen Identität wird, wenn dieses Produkt nach außen Attribute 
vermittelt, die als typisch für diese Region gelten und sich die Bewohner der Region mit 
diesen Attributen auch identifizieren.  
 
 Im Rahmen anderer Forschungsprojekte könnte nach weiteren Mitteln und Wegen gesucht 
werden, um Veränderungen im Entwicklungsprozess der regionalen Identität auszulösen. In 
Anbetracht eines zunehmenden „Wettbewerbes der Regionen“ und der steigenden 
Notwendigkeit, Regionen zu einem unverwechselbaren Profil zu verhelfen, würde es sich 
überhaupt als sehr sinnvoll erweisen, zu untersuchen, mithilfe welcher anderer Methoden die 
Identität einer Region besser herausgebildet bzw. verändert werden könnte.  
Im Almenland und im Mostviertel zeigte sich beispielsweise, dass ein regionales Produkt 
einen wesentlichen Bestandteil der regionalen Identität ausmacht bzw. dass es die regionale 
Identität stark prägen kann. An diesem Punkt konnte weiters festgestellt werden, dass – wenn 
ein regionales Produkt zu einem Bestandteil der Identität einer Region geworden ist – die 
                                                 
675
 Beispielsweise durch Kooperationen im Industriebereich oder durch Produkte, die im Industriebereich erzeugt 
werden 
676
 Beispielsweise die Identität von Städten und stadtnahen Gebieten 
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gesamte Entwicklung der jeweiligen Region einen Aufwärtstrend verzeichnet. Diesen 
Zusammenhang bestätigen aus einer umgekehrten Sichtweise auch die Ergebnisse aus der 
Nationalpark Kalkalpen Region. Hier ist das regionale Produkt kein maßgeblicher Bestandteil 
der regionalen Identität und auch die Entwicklung der gesamten Region verläuft weitaus 
weniger dynamisch als beispielsweise im Almenland oder im Mostviertel. Folglich wäre es an 
diesem Punkt notwendig zu erheben, welche Prozesse in einer Region ablaufen bzw. welche 
Eigenschaften ein regionales Produkt und Produktions- bzw. Vermarktungsprozess haben 
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